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„Allerhöchſtderſelbe.“ 


DI Kaiſer war ein paar Tage langunwohl. Folge des Hunde- 
wetters, womit Ernting und Scheiding uns ungnädig zu 
überfüttern geruhten. Mandelſchwellung und Muskelſchmerz: 
was man landläufig, Schweningerzu ſtetem Aerger, „Erkältung“ 
nennt. Nichts der Rede fünf Minuten lang Werthes. Nichts, 
was einen Privatmann gehindert hätte, ſein Amt oder Geſchäft 
zu betreuen. Daß ein Kaiſer und König ſich ängſtlicher ſchont, 
ſchonen kann und muß, iſt verſtändlich. Zum Heulen oder zum 
Kreiſchen aber das Gemächel der Zeitungen, die ſolche Alltags⸗ 
winzigkeit zum „Ereigniß“ aufbauſchen. Im Berliner Lokalan⸗ 
zeiger gings über drei Spalten. „Die Krankheit des Kaiſers.“ 
(Er war nicht eine Stunde lang, nach ärztlicher Terminologie, 
„krank“.) „Auf dem Weg zur Geneſung.“ (Brauchte alfo auch 
nicht zu geneſen.) Wann er ins Bett gegangen, wann wieder auf⸗ 
geſtanden fei und wann,„Allerhöchſtderſelbe« für nöthig gehalten 
habe, ſich abermals hinzulegen. „Zwei Leibärzte haben den ho⸗ 
hen Patienten eingehend unterfucht und einen guten Befund feft- 
geſtellt. Die Drüſenanſchwellung war weiter zurückgegangen.“ 
Heute hatte der emſige Scherlit erfahren, daß Wilhelm „zum er⸗ 
ſten Mal wieder mit den Kabinetschefs, eine Stunde lang, gear- 
beitet habe“ (Unterſchriften; Stück vor Stück, Name und Schnör— 
kel, genau je fünfzig Sekunden); und morgen (juſt an Goethes 
Geburtstag) meldete er: „Gegen Abend zeigte ſich eine leichte 
Temperaturſteigerung, die aber unbedenklich iſt“ (jeden Abend 
kann jeder Verſchnupfte, wenns ihn wichtig genug düntt, fie kon⸗ 
ftatiren) „und wohl auf Ueberarbeitung zurückgeführt werden 
muß.“ Hört! Und ſeid ruhig, liebe Vaterländer. In ſchöner Ein⸗ 
tracht vertrugen fih in der ſelben Zeitungſpalte die beiden Sätze: 
(I.) „Ziemlich beſtimmt darf heute bereits gejagt werden, daß 
der Kaiſer auf keinen Fall die Fahrt nach der Schweiz antreten 
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darf, wenn die Witterung nicht eine entfcheidende Wendung zum. 
Beſſeren genommen hat; hiergegen würden die beiden Leibärzte 
des Kaiſers unbedingten Widerſpruch erheben.“ (2.) „Aus der 
Thatſache, daß die Kaiſerin mit ihrer Tochter heute bereits wieder 
das Hoftheater beſuchte, wo (wieder einmal) auf Allerhöchſten 
Befehl der Schwank ‚Hufarenfieber‘ zur Aufführung kam, geht 
zweifellos hervor, daß des Kaiſers Befinden thatſächlich gut ift.“ 
Drum, Freunde, verbannet die Sorge! Nicht von derkinderleichten 
Unpäßlichkeit, doch von dieſem Reporterfieber war eine Infektion 
zu fürchten. Allzu pünktlich ſtellte fie fich ein. Munter (freilich mit 
kummervoll gefurchter Stirn) trabten ſelbſt rüſtige, auf ihr ſteifes 
Rückgrat ſtolze Demokraten den fürs Neichslokal angezeigten Weg. 
fürpaß. Das Gerede war ſo lang und ſo laut, daß ſchließlich ſelbſt 
die Neue Freie Preſſe, die doch nicht nöthig hat, diligentiam zu 
präſtiren, einen Leitartikel brachte, der mit dem Satz begann: „Die 
Meldungen, die heute über das Befinden des Deutſchen Kaifer. 
vorliegen, berichten, daß in feinem Zuſtand eine Beſſerung ein- 
getreten ift.“ In einem Zuſtand, der höchſtens unbequem war, nie 
auch nur den geringſten Anlaß zu Beunruhigung bot. (Neuſtes, 
Allerneuſtes: nicht der Leibarzt, ſondern das Oberhofmarſchall— 
amt gab den, Krankheitbericht“ an das offiziöſe Depeſchenbureau 
und die Preſſe;à bon entendeur salut!) Daß ein Blatt von dem Rang. 
und der Geltung der Neuen Freien Preſſe durch die Ueberfülle des 
berliner Schwatzes in den Glauben getäuſcht werden konnte, der 
Kaiſer ſei ernſtlich erkrankt, beweiſt, welchen Schaden dieſes(„ziem⸗ 
lich beſtimmt“, alſo, zweifellos“) ekelhafte Treiben ſtiftet. Kein 
Bericht erwähnte den heftigen Brechreiz, den der Kaiſer in dieſen 
Tagen geſpürt ha ben muß. Er hat ſich gewöhnt, ſtets, ſobald er ſich 
unwohl fühlt, fich ins Beit zulegen, „um die Geſchichte ſchnell los⸗ 
zuwerden“. (Neue Anwendung der alten Lehre Principiisobsta u?) 
Vernünftig von Einem, ders kann. Sagts; ganz laut und ganz. 
deutlich. Aber vergeſſet nicht, daß Ihr vom Ober ſten Kriegsherrn 
des deutſchen Heeres redet; daß Ihr nicht fürs Amt des Nacht⸗ 
ſtuhlſchnüfflers und porte-coton auserwählt feid; unddaß Euer Un⸗ 
fug im Ausland ſchon den kaum noch ausrodbaren Irrthumſprie— 
ßen ließ, Wilhelm ſei ein anfälliger, phyſiſch gefährdeter Mann. 
Die Drüſenſchwellung hinderte den Kaiſer, zum Manöverfeſt⸗ 
mahl des Vierten Armeecorps nach Merſeburg zu gehen. Der 
Kronprinzvertratihn. Sein Trinkſpruch war ganz kurz, ganz phra— 
ſenlos; alſo preußiſch. Der Kommandirende General Sixt von 
Armin antwortete: „Wenn wir ſchmerzlich beklagen, daß uns nicht 
vergönnt geweſen iſt, heute vor Seiner Majeſtät dem Kaiſer in 
Parade zu ſtehen, fo hoffen wir um fo mehr, daß dem Corps ge» 
lingen möge, als den beiten Lohn für pflichttreue Arbeit die Zu- 
friedenheit Seiner Majeſtät in den Feldmanövern Erwerben zu 
können, damit Seine Majeſtät mit der Ueberzeugung von uns 
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ſcheide, daß auch das Vierte Corps in ernſten Zeiten eine ſcharfe, 
zuverläſſige Waffe ſein wird. Dann werden, fo hoffe ich, alle Regi= 
menter des Vierten Corps zeigen, daß in ihnen noch ein Hauch 
des Alten Deſſauers lebt, und die Reiterregimenter werden ihre 
Standarten in den Feind tragen, wie einſt Seydlitz mit feinen 
Schaaren es gethan. Denn Das darfich ausſprechen: Wenn Seine 
Majeſtät uns zu den Fahnen ruft, werden die Magdeburger, 
Altmärker, Anhalter und Thüringer zu kämpfen und zu ſterben 
wiſſen für König und Vaterland, für Kaifer und Reich, einge⸗ 
denk des Beiſpieles, das jener Prinz des Hauſes Hohenzollern ge⸗ 
geben hat, deſſen Namen das Regiment Nr. 27 mit Stolz trägt. 
Und ſo geloben wir aufs Neue, daß wir Alle, Jeder an ſeinem 
Platz, unſer ganzes Können einſetzen wollen, damit ſolcher Geiſt 
allezeit lebendig bleibe. Dieſem Gelöbniß Ausdruck zu geben, 
ſtimmen Sie ein in den Jubelruf: Seine Majeſtät der Kaiſer und 
König, unſer Allerhöchſter Kriegsherr, Hurra! Hurra! Hurra!“ 
Gefällt Dirs, lieber Lefer? Mir auch nicht. Ich glaube, zu ver⸗ 
ſtehen, warum die lauge Rede der Freude über die Anweſenheit 
des Kronprinzen nicht wenigſtens kurzen Ausdruck giebt; finde 
ihre Phraſeologie aber allzu neudeutſch. Moltke (der im Privat= 
verkehr redſelig, nicht ſchweigſam war) pflegte ſich in den Ruf zu 
beſchränken: „Seine Majeſtät der Kaiſerund König Hurra!“ Und 
aus Bismarcks Mund hörte ich an einem ſiebenundzwanzigſten 
Januarmittag die Worte: „In meinem Haus iſt es alte Sitte, am 
Geburtstag des Königs zu gedenken. Für einen Ropaliſten kann 
es keinen Grund geben, von dieſer Sitte abzuſtehen. Des halb bitte 
ich Sie, auf das Wohl des Königs und Kaiſers Ihr Glas zu leeren.“ 
Das vernützteCliché giebtkeinen wirkſamen Abzug mehr.„Wasder 
Deſſauer und Sepdlitz gemacht haben, machen wir auch.“ Machts! 
Aber kündet die kommende That nichtbei der Poularde an. Wozu 
das überlaute Gelöbniß? Wenn das Vierte Corps nicht eine zu⸗ 
verläſſige Waffe, feine Mannſchaft nicht im Nothfall zu Kampf 
und Tod bereit wäre, müßte der Fritziſche Teufel es holen. Iſts 
nöthig, auszuſchreien, daß man ſeine Pflicht erfüllen werde? Ge⸗ 
lobt ein Oberpräſident, ein Schutzmann, eine Köchin, daß ſie bereit 
ſeien, zu thun, wozu Amt und Lohn ſie verpflichten? Wennfranzö⸗ 
ſiſche Generale ſo reden, heißts bei uns: „Da der Hahn kräht auf 
dem Miſt, wird anderes Wetter oder es bleibt, wie es ift.“ Von 
deutſchen Heerführern erwartet die Nation nicht müßige Rednerei; 
deren Wortſoll, wie regirender Fürſten, That ſein. General Sixt von 
Armin kann bald Kriegsminiſter werden. Er lerne ſpeiſen, ohne zu 
ſprechen. Der teutoburger Armin hat keine Tafelrede hinterlaſſen. 

Achtundzwanzigſter Auguft; im, Tag“ ſteht: „Mit Nückſicht 
darauf, daß der Kaiſer erkrankt war, iſt nicht daran zu denken, daß 
er, wie urſprünglich beabſichtigt war, während des Kaiſermanövers 
in Baracken wohnen kann.“ Dreizehnter September: im „Tag“ 
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ſteht: „Der Kaiſer wohnt während des Manövers nicht in einem 
feſten Haus, ſondern in einer Baracke. Dieſe Wohnhallen ſind 
transportable Gebäude aus Holz und Eiſen. Der Kaiſer beſitzt 
zwei ſolcher Häuschen, von denen eins als Salon, das andere 
als Schlafzimmer dient. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß auch für 
die Verpflegung des Kaiſers beſtens geſorgt ift. Aus der Hofküche 
iſt ein kleiner Trupp erleſenen Perſonals ins Manövergelände 
geſchicktworden. Derkaiſerliche Küchenwagen ermöglicht die Herz 
ſtellung der beſten Mahlzeiten. Auch ein wohlgefüllter Flaſchen⸗ 
keller wird natürlich ins Manöver mitgenommen.“ (Natürlich?) 
„Für den Trinkwaſſerbedarf muß beſonders geſorgt werden, denn 
nichtüberall findet man hygieniſch einwandfreies Waſſer, das man 
den Kaiſer genießen laffen dürfte. Deshalb werden fahrbare Defiil- 
lirapparate mitgeführt.“ Um das Kochwaſſer zu reinigen, denke ich 
mir; denn der Kaiſertrinkt wohl, wie viel ärmere Sterbliche, Für- 
ſtenbrunn oder Apollinaris, ſelterſer oder fachinger Mineral- 
waſſer. Die Bilderchen, die heutzutage „natürlich“ nicht fehlen 
dürfen, zeigen uns Hofautos, große Deſtillirwagen, Wohnhäus⸗ 
chen (mit mindeſtens vierzehn Fenſtern, alfo leidlich, feſte“) und 
ſieben rundliche, fidel lächelnde Köche. Unter dieſen Bildern iſt zu 
leſen: „Trotzdem muß der hohe Herr manchen gewohnten Kom- 
fort entbehren.“ Bleibt ein deutſches Auge trocken? Fritz von 
Preußen, der im Krieg oft aufnaſſer Erde ſchlief, fände vielleicht, 
daß zwiſchen Automobilen, Küchen- und Deſtillirwagen mit Salon 
und Schlafzimmer der Verzicht auf Komfort erträglich iſt. 

Das Wetter zeigte auch nicht die allergeringſte Luft, eine ent⸗ 
ſcheidende Wendung zum Beſſeren zunehmen; trotzdem reiſte der 
Kaiſer in die Schweiz (weil er eben nicht krankwar und die berner 
Regirung jede erreichbare Sicherung des Gaſtes zugeſagt und 
den nicht ganz ungefährlichen Theil des Beſuchsprogrammes ge⸗ 
ſtrichen hatte). Jubel. „Stürmifcher; nicht endenwollender.“ (Wie 
drei Wochen zuvor in Bochum, wo der Polizeipräſident, nach bez 
rühmtem Muſter, in einem Erlaß, die überaus herzliche und ju⸗ 
belnde Begrüßung“ des Kaiſers für alle Ewigkeit feſtſtellte. Auch 
ein neuer Brauch, deſſen Bruch zu empfehlen wäre. Der Volks⸗ 
jubel wird öfter amtlich „konſtatirt“ als in den Straßen gehört. 
Veberlaſſet doch den Völkern und ihrer Oeffentlichen Meinung, 
dem Erdkreis zu künden, daß fie gejauchzt haben., Der junge Herr“, 
ſeufzte Bismarck,, ſagtleider gern, was er die Anderen ſagen laſſen 
müßte.“ Und die Beamtenſchaft wähntſich zuflinker Nacheiferung 
verpflichtet.) In der Schweiz wurde es nicht ſo arg, wie Mancher 
gefürchtet hatte. Mehr als das Deutſche Reich und deſſen Bürger 
liebt der Eidgenoſſe den Deutſchen Kaifer. Der hat in der ſchwülen 
Zeit des Wohlgemuth⸗Zwiſtes den Schweizer Geſandten Roth 
nachts ins Schloß gebeten und ihm verſprochen, in dieſer Sache 
ſich nichtvon den Bismarcks ſtimmen zu laſſen. (Bamberger, ders 
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von Noth erfuhr, jubelte wirklich und grüßte froh den Anbruch des 
neuen Tages.) Der hat ſich jetzt, mit wunderlicher, doch wirkſamer 
mimiery, in Rock und Czako des Gardejägers der ſchweizeriſchen 
Milizuniform angepaßt. Und die biederen Republikaner mit Lob— 
ſprüchen überſchüttet. (Nicht ganz angenehm war ihnen höchſtens 
die redneriſche Erinnerung an die Tage, da Schweizer als gedun⸗ 
gene Landsknechte auf allen Schlachtfeldern Europas fochten.) 
Hatten ſie ihn eingeladen oder ſich nur ſeiner Beſuchsanſage ge⸗ 
freut? Non liquet. In Bern ſprach Wilhelm: „Ich bin gern, Ihrer 
Einladung entſprechend, bei den diesjährigen Manövern des 
ſchweizeriſchen Heeres erſchienen.“ In Bernſprach, am ſelben Eh- 
tiſch, Bundespräſident Forrer: „Als uns der Herr Oeutſche Ge- 
ſandte zu Anfang dieſes Jahres Ihren Beſuch ankündete, nahmen 
wir diefe Eröffnung mitgrößter Freudeüber die uns zu Theil wer- 
dende ſehr hohe Ehre entgegen.“ Erkläret mir, Graf Oerindur, 
dieſen Zwieſpalt der Natur! In Paris hat man ihn, des Fundes 
froh, zu verbreitern geſucht; dann aber, wie friſche Natives, die 
von Wilhelm dem General Pau aufgetiſchten Komplimente ge- 
ſchlürft und, mit ſo leckerem Nachgeſchmack auf der Zunge, ohne 
Grimmrunzeln; den Satz des Kaifer hinuntergeſchluckt: „Die 
Tüchtigkeit des Schweizerheeres erſpart mir im Kriegsfall ſechs 
Armeecorps.“ Was doch nur heißen konnte: Ihr Schweizer feid 
ſo ſtark, daß Ihr gegen Frankreich die Neutralität Eures Landes 
allein zu ſchützen vermögt. (Solche Worte hätten früher in Frank⸗ 
reich den Schlauch des Niolos entſchnürt; feit dem Agadirſommer 
glauben die Franzoſen, auf die es ankommt, nicht mehr an deutſchen 
Angriff. Dünkts Euch erfreulich? Jüngſt ſchmunzelte der alte 
Schlaukopf Freycinet, Onkel des Herrn de Selves, der unter 
Caillaux das Auswärtige verſah: „Nach meiner Ueberzeugung 
irren Alle, die den Kaiſer Wilhelm für eine kriegeriſche Natur hal⸗ 
ten.“ Und Deutſche haben dieſen Ausſpruch wie ein Glückspfand 
begrüßt.) Sonſt gabs keinen Unfall, Präſident Forrer machte feine 
Sache ſehr pfiffig. Höflicher Republikaner mit Schlapphut. Die 
Redeſpitzchen, die er für nöthig hielt, waren artig mit Watte ums 
wickelt. Und Wilhelm ſchien ſich in feinem eigentlichen Element 
zu fühlen. Wird ſeine Ausdrucksform von den Sprachpſychologen 
nicht mehr beachtet? „Wie es eine Freude für mich war, in der 
ſchönen Stadt Zürich mich aufzuhalten, ſo gereicht es mir zu leb⸗ 
hafter Befriedigung, wenigſtens einige Stunden in der ehr⸗ 
würdigen Stadt Bern zu weilen, die im Angeſicht der Bergrie⸗ 
ſen Jungfrau, Mönch und Eiger ihr ſtolzes Haupt erhebt. Auf 
das Tiefſte bedaure ich, daß ich mir auf ärztlichen Rath verſagen 
muß, den Firnen des Berner Oberlandes und den lieblichen Ge- 
ſtaden des Vierwaldſtädter Sees den geplanten Beſuch abzu⸗ 
ſtatten. Auf das Tiefſte: wenn ernſtliche Krankheit, Landestrauer, 
Krieg oder Peſtilenz die Reife völlig vereitelt hätte, wäre der Gus 
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perlativ nicht zu überbieten geweſen. Berggipfel find, wie Kriegs- 
ſchiffe (bis zum Kreuzer abwärts), „ſtolz“; Geſchichte: „ruhm⸗ 
reich“; Seegeſtade: lieblich“. Was aber haben die Hofärzte plötz⸗ 
lich gegen Luzern und Interlaken? Dahinſchicken ihre, ruhmreich⸗ 
ſten Kollegen doch ganze Haufen zahlungfähiger Kranken. Auch 

die Bahnfahrt aufs Jungfraujoch beſchert gefahrloſe Wonne. 
Seliſamer als diefe Redeweiſe, deren Abfärbekraft ja in allen 
Amtsbezirken und Streberprovinzen Deutſchlands täglich zu mer⸗ 
ken iſt, war ein Spazirgang ins Kunſtrevier. Schiller wurde ein 
Nationaldichter der Schweizer genannt. Wer mags dem Kaiſer 
erzählt haben? Die Schweizer wiſſen von Schiller faſt noch weniger 
als der Smokingberliner, der ins Deutſche Theater rennt, um die 
Hecken von Aranjuez oder Moors Böhmerwald zu begaſfen. Die 
Urkantone lieben den Sänger Tells; mit der ſelben unverſtändigen 
Liebe, die der Vertheidiger Johannens in Frankreich, Wallen- 
ſteins in der Czechenheimath erworben hat. Dem aber war der 
Wann aus Bürglen nicht viel mehr als eine Larve. Der hätte, 
wenns möglich geweſen wäre, auf Tells Platz gern einen deutſchen 
Tyrannentöter, auf Geßlers einen ſchwäbiſchen Carlino geſtellt. 
Dem wars nicht um die Schweiz zu thun, ſondern, bis an die 
Schwelle des Palaſtes von Meffina und des Polenreichstages, 
immer nurum die Freiheit. (Die Galapflicht, ihn zu preiſen, müßte 
Gekrönten das Herz verbrennen; er hat Philipp den Zweiten 
und Karl den Siebenten, Kaiſer Ferdinand und Königin Eli- 
ſabeth, Majeſtät Iſabeau und den Schandherzog der Milford 
gemacht; Schurken und Jämmerlinge im Purpur. In tyrannos 
ſind ſeine populärſten Werke gerichtet; und mit Fug haben ihn 
die Jakobiner gefeiert.) „Wir wollen frei ſein, wie die Väter 
waren; eher den Tod, als in der Knechtſchaft leben!“ Knechtſchaft 
ift dieſem Dichter der Zwang, dem Willen eines Einzelnen zu ge- 
horchen. Auch einem Quitzow konnte er, wider den nürnberger 
Burggrafen Friedrich von Zollern, den Ruf auf die Lippe legen: 
„Und der fremde Herrenknecht foll kommen dürfen und uns Ketten 
ſchmieden? Fit keine Hilfe gegen ſolchen Drang?“ Weiter. „Die 
Werke Ihrer Geiſtesheroen, wie Gottfried Keller und Konrad 
Ferdinand Meyer, ſind Gemeingut auch unſeres Volkes gewor— 
den.“ Wenns wahr wäre, dürften wir uns brüſten. Doch Ermanno 
Sudermann (einft Revolutionär und Verhöhner preußiſchen Of- 
fizierweſens, jetzt Hoftheatraliker und, trotz Alma, Sonnenſchein⸗ 
chen, Magda und Blumenboot, Adlerritter) hat in Deutſchland 
eine viel größere Kundſchaft als der züricher Staatsſchreiber, den 
nur das Fähnlein der geiſtig Aufrechten nach Verdienſt ehrt. 
Uebrigens: „Keller und Meyer“ ift nicht ſchöner noch richtiger als 
Kant und Hegel, Schopenhauer und Hartmann, Bismarck und 
Moltke, Tolſtoi und Turgeniew, Ibſen und Björnſon, Luther und 
Jatho. Schon Schopenhauer hat ſich an der leidigen Kopulirſucht 
der Deutſchen geärgert. Meyer iſt eine ſeine, weislich gezüchtete, 
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aber nicht febr ſaftige Warmhausfrucht; Keller ein tief in guter 
Erde wurzelnder Stamm, dem die Sonne mitten ins Geſicht ſcheint 
und alle Phantaſiekraft des Sauſerlandes in würziges Blattwerk 
ausformt. Kein Ehrentitel iſt für den Schöpfer der Seldwyler, des 
Sinngedichtes, der Sieben Legenden zu hoch; nichteinmal der ihm 
von Heyſe auf den Scheitel geſtülpte („Shakeſpeare der Novelle“). 
Nur: „Geiſtesheros“ geht nicht. Geht gar nicht. Paßtnicht in ein 
Aederchen des einzigen Mannes. Klingt, als käme es von Einem, 
der Keller nicht kennt. Ungefähr wie Blüchers Urtheilüber Bona— 
parte: „Im Grunde ein dummes Luder.“ Geiſtesheroen? Meifter 
Gottfried hätte das ſchwere, in Berg- und Weinnebeln heimiſche 
Stammtiſchlerhaupt geſchüttelt. Geiſt, wacher Verſtand war in 
feiner Weſensmiſchung der kleinſte, zu Wirkung ins Weite un» 
tauglichſte Theil. Nicht Immanuel Kant, ſondern Miguel Cer- 
vantes fein rechter Vetter. Ein Schweizer, der von Kleiſts an= 
muthig tändelnder Dramatik ſpräche, bliebe dem Ziel des Lobes 
nichtferner. Thut nichts; laudanda voluntas. Draußen bekennt Wils 
heim ſich zu den beſten Künſtlern. ; 
Draußen zeigt er fich ſtets nur von der liebenswürdigſten 
Seite. Spricht mit Sozialdemokraten wie mit anderen rechtſchaf— 
fenen Männern. Blicktimmer, auch wenn mal nicht „Alles klappt“, 
freundlich drein. Und ſagt dem Wirthvolk, jedem, was es juſt am 
Liebſten hört. Weſensfarbe: eines Genießenden, der ſich gern in 
fremder Atmoſphäre fröhlich badet und öfter an Erfolg als an 
Wirkung denkt. Zu meidende Klippe: „Herrſchen und Genießen 
geht nicht zuſammen. Genießen heißt: fih und Anderen in Fröh⸗ 
lichkeit angehören; herrſchen heißt: ſich und Anderen im ernſtlich⸗ 
ſten Sinn wohlthätig ſein.“ (Goethe. Der auch in Wilhelms Lob 
„deutſchen Gemüthslebens“ nicht eingeſtimmt, ſondern, heute 
dringlicher als in den Tagen von Borodino, gemahnt hätte: „Die 
Deutſchen ſollten in einem Zeitraum von dreißig Jahren das Wort 
Gemüth nicht ausſprechen: dann würde nach und nach Gemüth 
ſich wieder erzeugen; jetzt heißt es nur Nachſicht mit Schwächen, 
eigenen und fremden.“) Iſt denn nicht leicht begreiflich, daß ein 
geiſtig lebhafter Kaiſer, der gar ſo gern charmiren möchte (und 
drum charmant iſt), der den Wirthen, in Venedig und Bergen, 
Baltiſch⸗Port und Bern, ſo nette Sachen ſagt und für ſein Reich 
nichts, nicht das Mindeſte, will, überall gefällt, auch da, wo ſeine 
Landsleute, als Volkheit und Wachtkörper, höchſt unbeliebtſind? 
Muß man jedesmal, als ſei Ungeheures Ereigniß geworden, alle 
Trommelfelle ſtrapaziren, wenn der Repräſentant eines Reiches 
vonder Wehr⸗und Wirthſchaftkraft Deutſchlandsirgendwofreund⸗ 
lich begrüßt worden iſt? Welchen greifbaren, münzbaren Nutzen 
hat die kaum noch überſehbare Serie dieſer Fahnenreiſen und 
Guirlandenfahrten in einem Vierteljahrhundert der deutſchen 
Menſchheit gebracht? Ohrenſchmaus; nicht Wohlthat im ernft= 
lichſten Sinn. Ob Wilhelm, ob der (von ſämmtlichen Pleſſens ver- 
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hätſchelte) General Pau lauteren Lungenapplaus eingeheimſthat, 
braucht uns nicht zu kümmern. Der Beſuch des über dem Cape und 
unter dem faſt ſchweizeriſchen Czako lächelnden Kaiſers war ein 
der Republik, der Volksherrſchaft, dem Bürgerheer geſpendeter 
Ehrenſalut, der nicht einmal Beträchtliches gekoſtet hat. Sollte die 
Eidgenoſſenſchaft ihn etwa mit mürriſcher Mienc einſtreichen? Die 
bleibt, was ſie war und ſein will: eine ſtämmig kluge Erwerberge⸗ 
noſſenſchaft, die mit jedem Kaufkräftigen gut ſtehen, keinem unter⸗ 
than werden und gegen Kriegsnoth mit billiger Police verſichert 
ſein mag. Biedern wir uns ihr zärtlich an, ſo zwingen wir ſie, dem 
Nachbar, der von Lyon nach GGenfnicht weithat, auf offenem Markt 
das Kinn zu krauen. Habt Acht: nicht in der Schweiz nur heißt ſo 
die Loſung. Der Kaiſer und König hat keine Bataille gewonnen. 
Und die Aufgabe beamteter und unbeamteter Meinungmacher iſt 
nicht, unter jedem Mond, wider beſſeres Wiſſen, der Nation ein⸗ 
zureden, im Neichsgeſchäft fei der Ertrag übers Hoffen geftiegen. 

Vor fünfundfünfzig Jahren, als man in Berlin zum letzten 
Mal ſtichhaltigen Grund hatte, ſich mit der Schweiz ernſthaft zu 
beſchäftigen (zum letzten Mal: denn der Wohlgemuth- Hader war 
ein von Herberts maskirten Feinden getretener, dann dem heißer 
gehaßten Vater an die Küraſſierſtiefel geklebter Quarl), ließ die 
preußiſche Regirung via Augsburg die Vertheidigung des Boden- 
ſees gegen die Eidgenoſſenſchaft empfehlen, deren „ganzes Bes 
nehmen in der jüngſten Zeit“ dazu zwinge. Im Erlacherhof liege 
das Modell einer ſchwimmenden Batterie, die im Krieg wider 
Preußen verwendet werden folle, und die ſchweizeriſche Nord— 
oſtbahngeſellſchaft beſitze die ſchönſten und ſtärkſten Bodenſee⸗ 
dampfer. Friedrich Wilhelm der Vierte fürchtete zwar, durch die 
kräftige Betonung ſeines Rechtes auf Neufchätel eine Koalition 
gegen fih ins Feld zu rufen, hoffte manchmal aber auch, die An⸗ 
rainer des Bodenſees auf ſeine Seite ziehen zu können. Und ſei⸗ 
nem frommen Polte Gerlach entfuhr der knotige Kantinenwitz: 
„Wir haben unſere Jungfernſchaft verloren und dabei die Fran- 
zoſen bekommen!“ Den ängſtete, wie eines Schwarzalben Druck, 
nachts der Traum von einem neuen Vierbund (Frankreich, Ruß⸗ 
land, England, Oeſterreich), der Preußens Weg in hellere Zu» 
kunft vermauern könne. In Bismarcks Antwortbriefen ſtehen die 
Sätze: „Eine paſſive Planloſigkeit, die froh iſt, wenn ſie in Ruhe 
gelaſſen wird, können wir in der Mitte von Europa nicht durch- 
führen. Die Tauben, die uns gebraten anfliegen, entgehen uns 
ohnehin nicht.“ Seit 1857 ſind wir weit vorwärts gekommen. 
Noch aber iſt unſer Haus nicht ſo feſt, unſer Ackerfeld nicht ſo 
breit, daß wir uns den Luxus geſtatten dürfen, lange Herbſtwochen, 
in denen die Nachbarn ihre Ernte einſcheuern, an das Gegrein 
über eine Drüſenſchwellung und an den Jubel über den „Er— 
folg“ einer Reife ins Schweizerland zu vergeuden. Drinnen 
wird gelogen; und draußen gewitterts ſchon. Habet Acht! 
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D ie Theorie der Religionen und ihres Unterganges“: unter 
' dieſem Titel hat Hans Blüher, ein ehemaliger Gymnaſiaſt 
aus Steglitz, mir von dort her als mein eigener Schüler wohl bes 
kannt, eine Schrift veröffentlicht, die zu dem Eigenartigſten und 
Kühnſten gehört, was wir feit Friedrich Nietzſche über das Weſen 
der Religionen zu hören bekommen haben. Es iſt die nichtgekrönte 
Preisſchrift der Theologiſchen Fakultät an der Königlichen Fried- 
rich⸗Wilhelm⸗AUniverſität zu Berlin über die Grundlagen der Res 
ligion, betrachtet in der Optik der ſchopenhaueriſchen Metaphyſik. 
Im genauen Wortlaute hieß das Thema des Preisrundſchreibens 
(1911): „Der von Schopenhauer ſogenannte metaphyſiſche Trieb 
des menſchlichen Geiſtes ſoll darauf unterſucht werden, ob er die 
Grundlage der Religion bildet oder ſelber eine Abwandlung des 
refigiöfen Triebes ift.“ 

Die Arbeit, die Hans Blüher eingereicht hat, ijt gerichtet, wenn 
man die theologiſche Fakultät der berliner Univerſität als letzte Jn- 
ſtanz anerkennt. Sie ſchreibt zur Begründung ihrer Ablehnung. 
die Arbeit enthalte neben allerlei Torheiten auch manches Echte 
und Eindrucksvolle, der Verfaſſer habe ſich nicht ans Thema ge⸗ 
halten, über die großen Wächte der Geſchichte abgeurtheilt, ihm 
fehle das nöthige Diſtanzgefühl den Dingen gegenüber, von denen 
er rede, und er verliere ſich nicht ſelten in den Ton eines blos rai⸗ 
ſonirenden Aufklärers. Mehr Geſchmacksurtheile als ſachliche Kri⸗ 
tik. Die ganze Richtung paßte wohl nicht. 

Man kann ſich das Entſetzen der prüfenden Profeſſoren vor⸗ 
ſtellen, denen ſolche Lecture zugemuthet wurde. Zunächſt bekommen 
ſie in dem „Vorwort an die Theologiſche Fakultät“ eine recht 
ſcharfe Vorleſung darüber, daß ihr Thema überhaupt kein Thema 
ſei: der Text der Aufgabe ſei durchaus vieldeutig, man müſſe ihn 
ſich erſt mühevoll zurechtlegen, ehe ein brauchbares Thema daraus 
entſtehe; faſt unverſtändlich fei beſonders der Schlußſatz: „ob der 
metaphyſiſche Trieb ſelbſt eine Abwandlung des religiöſen Triebes 
fei“; denn der metaphyſiſche Trieb jei im Weſentlichen identiſch mit 
dem religiöſen. Wie es aber eine „Abwandlung“ des religiöſen 
Triebes ſein ſolle, der alſo dann als etwas ganz Geſondertes und 
Eigenartiges betrachtet werden müßte: Das war und blieb ihm bei 
dieſer Anordnung der Begriffe ſchon als Frage unerfindlich. „Die“ 
Religion müßte dann ja etwas abſolut Primäres und der meta⸗ 
phyſiſche Trieb nur als ein philoſophiſcher Umweg und eine Ver⸗ 
ſchnörkelung des Richtigen anzuſehen fein, als eine „Abwandlung“. 
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Daß aber eine gelehrte Fakultät für freie Wiſſenſchaft eines ſolchen 
Barbarismus fähig fei, könne er ſich nicht zu glauben entſchließen. 
Die Theologiſche Fakultät wird ihre philoſophiſche Frage an Leute 
gerichtet haben, wie ſie ihnen als ſelbſtverſtändlich vorſchweben, 
an chriſtlich geſittete im Sinn unſerer Schulerziehung, die den 
proteſtantiſchen Paſtor als Norm anſieht. Denn (wie Friedrich 
Nietzſche ſagt) „der proteſtantiſche Pfarrer iſt auch Großvater der 
deutſchen Philoſophie. Man hat nur das Wort ‚Tübinger Stift‘ 
auszuſprechen, um zu begreifen, was die deutſche Philoſophie im 
Grunde iſt: eine hinterliſtige Theologie.“ 

Blüher ging an ſeine Arbeit als ehrlicher Philoſoph, als ein 
Mann, dem Alles, auch die ſcheinbar bewieſenen Werthe, „auf 
der Grenzlinie des Zweifels ſteht“. Er ſieht ſeine Aufgabe darin, 
an Schopenhauers „Welt als Wille und Vorſtellung“ und dem da⸗ 
zu gehörigen Komplex ſeiner übrigen Schriften das Problem der 
Religionen zu meſſen. Ihm iſt nämlich zunächſt und vor Allem das 
Religiöſe ſelbſt Problem. Er meint: Religion ift eine Erkenntniß, 
von Etwas; es iſt auch niemals Offenbarung, ſondern es iſt Erle⸗ 
ben der empiriſchen Außenwelt durch ein über ſie hinausſtrebendes 
Temperament; es ſteht in gar keinem Verhältniß zur Wiſſenſchaft 
und kann deshalb auch durch keinen Fortſchritt der Wiſſenſchaft 
aus der Welt kommen; es ijt ein Ereigniß der Vernunft und be⸗ 
ſteht jo gut wie diefe ſelbſt. Die einzelnen Religionen aber find 
nur Spezialfälle im religiöſen Geſammtgebiet. Aus dem frei erle⸗ 
benden, echt religiöſen Menſchen wird durch den Zutritt des Dog- 
matiſchen ein gebundener Kirchengläubiger. Da aber alle religiöſen 
Ereigniſſe rein pſychologiſch zu deuten ſind, ſo iſt jede Verbin⸗ 
durch mit dem Dogmatiſchen, jede kirchliche Bindung unerlaubt: 
und damit find alle Religionen gerichtet, ift der Atheismus durd- 
aus ſelbſtverſtändlich, jeder Glaube an Gott ein Irrthum; das ge⸗ 
ſammte religiöſe Leben ſpielt ſich nur innerhalb des Erfahrens ab, 
wobei das Objekt immer das ſelbe bleibt: die eine, einzige Welt 
vor uns. Wir erſchrecken vor ſolchem Nadikalismus nicht mehr. 
Schon Paul de Lagarde, ein Konſervativer, hat alle Bekenntniſſe 
als veraltet, weil veräußerlicht und erſtarrt, bezeichnet und die 
Trennung von Kirche und Staat gefordert, weil nur ſie auf den 
Boden zurückführen könne, auf dem wieder religiöſes Leben keimt. 

Iſt alſo Schopenhauers metaphyſiſcher Trieb die Grundlage 
der (pofitiven) Religionen? Antwort: „Wo er es iſt, ift er es doch 
nicht allein, ſondern es bedarf dabei, und zwar in allen Fällen, 
eines Trugſchluſſes, einer unerlaubten Transſzendenz, und nur fo 
kann eine Religion entſtehen, während ſonſt die Phantaſie ihr 
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freies, rein künſtleriſches Spiel trieb, bei dem der Menſch aber nicht 
gläubig wird.“ 

Die Theologiſche Fakultät mußte die Schrift ablehnen oder 
fi, ſelbſt abſotzen. Damit aber ift Blüher nicht erledigt. Als ein 
Zeitdokument wird dieſes draufgängeriſche Denken, das grundſätz⸗ 
lich keinen Neſpekt vor den hiſtoriſchen Mächten hat, ſich be- 
haupten. Er ſchreibt unglaublich bittere und harte Worte gegen die 
Religionen und beſonders gegen das Chriſtenthum nieder. Es iſt 
ihm ein großer Irrthum; was aber auf Irrthum ruhe, fei immer 
das Schlechteſte von Allem. Daß man heute das Chriſtenthum 
läſtere, billigt er zwar nicht, werthet es aber als leicht erklärlichen 
Vergeltungakt, denn das Chriſtenthum ſei von je her darauf aus⸗ 
gegangen, den innigſten und reinſten Regungen des Menſchenher⸗ 
zens jede Ehrfurcht zu verſagen, Alles zu unterdrücken, was in 
ſein Prokuſtesbett nicht paßte. Dem Prieſter nütze auf die Dauer 
nicht mehr, daß er die Ehrfurcht vor den großen Weltgefühlen, 
die nur wahr oder falſch ſein können, ſo gern mit der vor ſeiner 
„Religion“ verwechſele, die immer falſch fei. Die Religionen feien 
nicht mehr wichtige Kulturträger. Das friſche Germanenvolk ſei 
jetzt bereit, ohne Religion, alfo ohne Aberglauben, aber ausge- 
rüſtet mit der Fülle künſtleriſcher Geſtaltungskraft, der Welt und 
den Problemen der Welt in rechter Weiſe gegenüberzutreten, und 
ſo endlich zu ſeiner Eigenart zu kommen. 

Ich habe über Blühers Schrift nur referirt; hier auch ein 
Wort der Kritik. Blüher kennt noch nicht William Benjamin 
Smiths neuſtes Werk „Ecce deus“ und deſſen weit über Origenes 
hinausgehende ſymboliſche Deutung und auch thatſächliche Erklä⸗ 
rung des Neuen Teſtamentes, die uns den Glauben an einen Men⸗ 
ſchen Jeſus unmöglich macht; Blüher tadelt Schopenhauer, der an 
dieſem Menſchen Jeſus vorbeigegangen ſei, ohne ſeine Bedeu⸗ 
tung zu erkennen. Hier ſah Schopenhauer doch wohl ſchärfer als 
fein Kritiker. Blüher ſtellt fi ſonſt als Philoſoph zum Chriften- 
thum, ſo weit es Geſchichte ſein will, ganz neutral, denn heute, in 
einer kritiſch geſinnten Zeit habe die Philoſophie Grund, eine un⸗ 
philoſophiſche Frage philoſophiſch ab ulehnen. Was er aber mehr 
ſo nebenbei über Jeſus ſagt, fällt zuſammen, wenn dieſer Jeſus 
nicht Glaubensſtifter, ſondern eine Gottesidee war, wie ich mit 
Drews, Smith, Steudel und Anderen glaube. 

Bei ſolchen Anterſuchungen heißt die Frage nicht: Richtig 
oder Falſch? Sondern: Frei oder Gebunden? Dieſes Buch konnte 
nur in unſerer Zeit entſtehen. Man darf ſich darüber ärgern, aber 
man kann es nicht vernichten. 

Steglitz. Profeſſor Dr. Ludwig Gurlitt. 
ren 
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Portugieſiſche Kirchen. 


Ir Liebſten war mir Coimbras „Alte Kathedrale“; jie gehört 
nicht zu den glanzvollen Monumenten des Landes, aber ihr 
Ton iſt eigenartig und intim. 

Während der längſte Tag, der einundzwanzigſte Juni, in wols 
kenlos blauer Dämmerung verklang, erſchien Coimbra über dem 
Mondegofluß, zog ſich, eine weißſchimmernde Maſſe, am Berg empor. 
Auf der Avenida vor meinem Gaſthof ſpielte bis in die Nacht herein 
die Muſik, von einer dichten, ruhig zuhörenden Menge umſtanden. 
Am nächſten Morgen wanderte ich durch die alten Winkelſtraßen; 
hier ſchmale, hohe Häuſer, hier und da ein feudaler Thurm. In dies 
ſen Gaſſen wurde das ſchöne Hoffräulein, Inez von Caſtro, wie ein 
Reh, zu Tode gehetzt. Dann eine ſteinerne Terraſſe, an der Frauen, 
mit bunten Tüchern um den Kopf, Waſſer holten. Darüber erhob ſich 
ernſt, gewaltig die „Alte Kathedrale“. Ein wuchtig gegliederter roz 
maniſcher Bau, feſtungartig, mit Zinnen gekrönt. Ich ſchlug einen 
reichbeſtickten Teppichvorhang des achtzehnten Jahrhunderts zurück: 
und ſtand in einem unvergeßlichen Raum. Er war groß und ſtreng, 
dabei von weichſchmelzenden Farbentönen erfüllt. 

In der Ferne, über dem Hochaltar, leuchtete der ſpätgothiſche, 
niederländiſche Retablo, ringsum in den Niſchen die gedämpfte Gold» 
pracht reicher RNenaiſſance- und Barock-Altäre. Die romaniſchen Ka⸗ 
pitelle der ſchweren Säulen, mit ihren verſchlungenen Thier- und 
Pflanzenornamenten, die ſteinernen Quadern der Bodenplatten hatten 
ein verwittertes, gelbliches Grau; und überall (Das gab die wunder⸗ 
volle koloriſtiſche Stimmung) mit Flieſen bedeckte Wände. Ihre ſanfte 
Farbenpracht hielt Alles zuſammen, durchtränkte den Naum. Oft bil⸗ 
deten die Flieſen Muſter, oft gliederten fie, feinempfindend, die Flä⸗ 
chen, ſo der Taufkapelle mit dem ſpätgothiſchen Becken. Um Niſchen 
bildeten jie kühle, zarte Umrahmungen ſchwergoldener, mächtig aug- 
ladender Barockaltäre, ſie bekleideten frühgothiſche Niſchen mit ruhen⸗ 
den Biſchofsgeſtalten, mit dem Grabmal der Tochter einer griechiſchen 
Prinzeſſin, eines Grafen von Ventimiglia. Ueber dem Seitenſchiff 
zog ſich ein Umgang mit Triforien und Kuppelſäulchen und in der 
Dämmerung der Querſchiffe waren ähnliche Bogen. Die Kirche wurde 
in dem letzten Jahrzehnt reſtaurirt; ſtaunenswerth, beneidenswerth 
gut. Man entfernte die ſtörendſten ſpäteren Zuthaten, man befreite die 
romaniſchen Kapitelle, aber dieſe Architekten achteten die unerſetzlich 
ſchöne Patina des Alters und zeigten eine vorbildliche Zurückhaltung. 
So ſtören keine neuen Fenſter, keine neuen Farben; aus allen Jahr- 
hunderten blieben die Koſtbarkeiten ſtehen, vereinigten ſich zu einem . 
vollen, durch den Gang der Zeiten gedämpften, verklärten Akkord. 

Santa Cruz, die nahgelegene Kirche, hat eine andere Note; hes 
roiſche Geſchichte, geiſtvoll überladenes Ornament. Außen iſt gute 
franzöſiſche Arbeit (auf der ganzen Halbinſel ſtößt man auf fremde 
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Meiſter, aus den Niederlanden, aus Frankreich, Deutſchland oder 
Italien). Spätgothik, Frührenaiſſance; krauſe Verſchlingungen, luſtige 
Krabben, durchbrochene Frieſe. Gute Statuetten, Chimaeren, Fleder- 
mäuſe, lüſterne Dämonen. Es iſt ausländiſche Arbeit und doch von 
dem hieſigen Geſchmack beeinflußt; komplizirter, origineller als in 
der Heimath. Innen ein gewölbter, von heraufragenden Nippen— 
netzen gegliederter Raum; vor den Fenſtern hängt ſchwerer Brokat. 
Im Chorſchatten das Grabmal von Affonſo Henriquez, dem großen 
Begründer des portugieſiſchen Reiches. Denn weder die Lage noch 
die Bevölkerung berechtigte dieſe dynaſtiſche Schöpfung. Die kluge 
Kraft dieſer erſten Regenten ſchmiedete ein Land, ein Königreich, das 
ſich bis in unſere Zeit erhielt. Affonſo, der Sohn Heinrichs von Bur- 
gund und der großen Tereſa. Sie war eine ſchöne, hochgebildete Frau, 
eben jo berühmt durch ihren politiſchen Scharfſinn und ihre unbeug⸗ 
fame Thatkraft wie durch ihre leidenſchaftlich lange Liebe zum Fer- 
nando Peres von Trava. Ihr Affonſo errang ſich die Königskrone; 
er war die Verkörperung des idealen mittelalterlichen Helden: muthig, 
ein Liebhaber von Abenteuern und Frauen, kunſtverſtändig, fromm, 
ein tüchtiger Regent. Ihm ebenbürtig der hier neben ihm ruhende 
Sohn Sancho der Erſte. Siegreich in der Schlacht, aber ein Städte⸗ 
gründer, der den Gemeinden die noch aus der römiſchen Zeit ſtammen⸗ 
den Freiheiten ließ. Da liegen die königlichen Ritter, Affonſo mit 
mächtigem, kahlem Haupt; fie find in voller Rüſtung, da liegen ihre 
Stahlhandſchuhe, ihr Helm. Nührten ſich jüngſt die Gebeine zornig in 
den ſteinernen Sarkophagen? Affonſo Henriquez war ſiebenzehn Jahre 
alt, als er die entſcheidende Schlacht gewann; der Letzte auf feinen 
Thron war einundzwanzig, als er, ohne einen Streich zu führen, Ci- 
garetten rauchend, ſeine Rechte preisgebend, den Königspalaſt verließ. 

Viel ift hier zu ſehen. Gute Reliefs aus dem fünfzehnten Jahr- 
hundert, die Bilder des ſtark von Van Eycks Schule beeinflußten por= 
tugieſiſchen Meiſters, des Grao Vasco. Die Kirche wurde geſchloſſen; 
doch konnte ich im Kreuzgang, den „Clauſtro de Silenco“ verweilen. 
Hier iſt einheimiſche Arbeit. Hier iſt der in den Augen der Meiſten 
berühmte, in denen der Wenigen berüchtigte Emanuelſtil. Es iſt der 
Uebergang von der abſterbenden Gothik, ihrer letzten pittoresk-gen ia⸗ 
len Verwilderung, zu dem neugierig bewundernden Ergreifen der 
italieniſchen Nenaijjance In allen transalpinen Ländern giebt es 
dieſe unruhige, zur Ueberladung neigende Kunſt, aber in Portugal 
kam der Siegesrauſch der entdeckten Welten, der Goldländer hinzu. In 
taumelnder Schaffensfreude ſchmückten jie noch mit indiſchen Moti- 
ven die überall aufſchießenden Gebäude. In dieſem Kreuzgang wur— 
den Taue, Palmenblätter zu dem Maßwerk der Bogen verwandt; der 
Stil iſt hier noch dezent und, wie auch in ſeinen wilden Bacchanalien, 
viel geiſtreiches architektoniſches Können erſichtbar. So die Abſchrä— 
gung der Ecken die maleriſchen Brunnen. Ringsum Orangen und 
Palmen, Fliederbüſche und Mispeln; in buntglaſirten Töpfen wad- 
fen Geranien und Rofen. 
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Den letzten Blick auf die „Velha“, „die alte Kathedrale“, warf ich 
von der Galerie des Erzbiſchöflichen Palaſtes. Einfache, gute Früh- 
renaiſſance, im etwas verfallenden Hof blühten rothorangene Lan- 
tanabüſche, roſarothe Hybiskusblumen. Freitreppen führten in die 
Loggiahallen; die oberſte war der Kleriſei vorbehalten (ſchwarzgewan⸗ 
dete Geſtalten gingen auf und nieder); auch von der unteren war der 
Blick umfaſſend und ſchön. Blaugrün erſtreckte ſich die Ferne, aus dem 
Gewirr der gelblichbraunen Dächer, der Terraſſengärten erhob ſich 
kaſtellartig, von Zinnen bekrönt, der gewaltige romaniſche Bau. 

Leider ſind nur Trümmer von dem Kloſter der Königinnen, 
Santa Clara a Velha, geblieben. Sie liegen am jenſeitigen Ufer vom 
Montegofluß, in der üppigen, ſanfthügeligen Gegend, die nach Mo⸗ 
naten in Spaniens herber Großartigkeit ſo lieblich erſcheinen. Hierher 
hat einſt ſich eine arme junge Prinzeſſin geflüchtet. Donna Juana, 
Tochter und Erbin Heinrichs des Vierten von Kaſtilien, wurde im 
Volk, ſeit ihrer Geburt, La Beltraneſa genannt; man ſah in ihr das 
Kind des ſchönen Edelmannes, Beltran von Cueva, der für den Lieb— 
haber der Königin galt. Die Hand Juanas, der Nebenbuhlerin der 
großen Iſabella, wurde verſchachert, ihr Oheim verlobte jiġ mit ihr, 
trat für ſie ein. Er unterlag; Donna Juana nahm im Kloſter Santa 
Clara den Schleier. Inez von Caſtro hatte hundert Jahre früher dort 
geweilt; der Sage nach brachten ihr die Bachwellen aus der Ponte 
dos Amares der nahen Quinta dos Lagrimas die Liebesbriefe Dom 
Pedros. Von hier aus ſah ſie auf das Königliche Schloß. Dort iſt jetzt 
die Univerſität, ſeit vielen Jahrhunderten die von Dichtern beſungene 
Heimath aller portugieſiſchen Gelehrſamkeit und Kultur. Nachdem die 
Feinde der ſchönen Inez ſie in den Straßen von Coimbra erſtochen 
hatten, wurde fie hier im Kloſter begraben. Kaum hatte Pedro den 
Thron beſtiegen, ſo ließ er vor ſeinen Palaſtfenſtern ihre Mörder 
langſam zu Tode foltern; und vier Jahre ſpäter, an einem Frühlings- 
tag, befahl er, das Kloſtergrab zu öffnen. Die Leiche wurde auf den 
Thron geſetzt und die Großen des Landes mußten die verweſten Hände 
küſſen, trugen dann auf ihren Schultern Inez von Caſtro, ihre tote 
Königin, nach Alcobaca. 

Die Kloſterkirchen von Alcobasa und Batalha jind der Stolz 
des Landes; gewaltige Gebäude, in grüner Einſamkeit, zwecklos und 
prächtig. Als ich die Eiſenbahn verlaſſen hatte, fuhr ich lange in die 
Dunkelheit hinein, raſſelte ſchließlich durch das verſchlafene Städtchen 
Alcobaça, hielt vor einem Gaſthaus, bekam ein ſauberes Zimmerchen 
mit einem harten Bett. Morgens ſah ich aus dem Fenſter auf Wieſen⸗ 
abhänge, auf weit ausladende Bäume; ganz freundlich deutſch muthete 
mich die Landſchaft an. Auch der Ort, weiße Häuschen, oft ärmlich, 
doch nicht ohne Haltung, erinnerte an unſere verlaſſenen kleinen Re- 
ſidenzen, etwa an Schwetzingen oder das mecklenburgiſche Mirow. Ein 
Platz mit ſchattigen Platanen; dahinter erſtreckte ſich die Abtei, eine 
der größten, einſt auch eine der reichſten der Welt. Das urſprüngliche 
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Portal iſt noch erhalten. Im Uebrigen eine Barockfaſſade. Hier, wie 
in Spanien, ein intereſſantes Barock, noch lange mit gothiſchem Geiſt 
durchtränkt, denn nirgends hat die Gothik ſo feſten Fuß gefaßt. Da gab 
es Baldachine und Stützen für Heiligengeſtalten, Krabben an den Glie— 
dern, Fiale wurden einfach auf die Terraſſe geſtellt, daneben gebrochene 
Volutengiebel, ſüßliche Madonnen, geſchwollene Engel, wulſtige, ge- 
drehte Säulen. Durch das uralte, frühgothiſche Portal betrat ich nun 
die Kirche. Sie war geöffnet, doch kein Menſch in dem mächtigen 
Raum zu ſehen. Eine ſtreng erhabene Schönheit; erinnerten die ſpa⸗ 
niſchen Kirchen in ihrem geheimnißvollen Tiefdunkel an Parſifal⸗ 
klänge, ſo erinnerte dieſe Kirche an Bach. Ein heller Stein, manchmal 
in Grüngrau verſinkend, auch die ſteinernen Fußbodenplatten im fel- 
ben Ton. Bei aller Schlichtheit, bei aller Ruhe Abwechſelung, eine le⸗ 
bendige Schaffensfreude in den Konſolen der Rippen, in den Kapitel- 
len, den Schlußſteinen, den Blattformen am Sockel. Die Säulen am. 
Chor umſchlingen eigenartig mächtige Blattkränze. Hinter ihnen liegen 
die Kapellen, aus ihrem Dunkel leuchten die ſchwergeſchnitzten Barod- 
altäre. Der Hochaltar zeigt wieder eine auf der Halbinſel oft porfom- 
mende Sprache des Barocks. Florale Motive, eine wuchtige Umfor⸗ 
mung des gothiſchen Blattwerks. Die Vergoldung iſt etwas verwittert, 
die Buntheit der naturaliſtiſchen, rührenden Statuen etwas entfärbt; 
einige Wände zeigen noch verſchoſſenen himbeerrothen Brokat, im 
Schatten liegen blaugelbe Flieſen. 

Ich kam in einen verwilderten Terraſſengarten, mit zerkrümeln⸗ 
den, ſteinernen Stufen und Baluſtraden, mit Statuen, einem großen 
bemooſten Brunnenbecken, mit Flieſen bekleideten Niſchen. Cypreſſen 
reckten ſich empor, Oleander und Rofen blühten. Der Flußarm war 
durch die Mauer geleitet, durchfloß den einſt gewaltigen Küchenraum, 
hinter dem großen Gitter lagen Weinberge, Obſtgärten, Bäume und 
freundliche Hügel. Nun fand ich eine im Grünen liegende Kapelle; die 
Bänke waren von langen Gräſern umgeben, ſtanden im Schatten der 
alten Bibliothek. Dann folgte der Kreuzgang des Dom Diniz; ein 
Traum! Reine, frühe, lebensvoll erblühende Gothik, eine Fülle der 
entzückendſten architektoniſchen Motive. An der kühlen Nordſeite ein 
ſechseckiges Brunnenhaus, über einander erheben fih die Bogen; fie 
ſind noch romaniſch empfunden, haben noch die gehaltene Beruhigung 
dieſes Stils. In ihrem Schatten plätſchern die Gewäſſer. Die fteiner- 
nen Bogengänge umſchließen einen ſüß duftenden alten Garten, in 
den mit weißen Arabisblüthen eingefaßten Beeten wuchern Nelken, 
Mohnblumen und Malven, auch die ſeltenen, märchenhaften Rojen, 
mit dem lockeren, orangegelbrothen Kelch. König Diniz war einer der 
bedeutendſten Könige der an bedeutenden Herrſchern reichen erſten 
Jahrhunderte Portugals. Ein vorſichtiger, gewiſſenhafter Staatsmann, 
der den Ehrennamen des „Re Lavrador“, des arbeitenden Königs, er- 
hielt. Mußte es ſein, zog er erfolgreich ins Feld; lieber widmete er 
ſich im Frieden der öffentlichen Wohlfahrt. Mit Eduard dem Erſten, 
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Ahnherrn und Vorgänger Eduards des Siebenten, ſchloß er 1294 einen, 
Handelsvertrag. Er gründete landwirthſchaftliche Schulen, beſchäftigte 
ſich mit landwirthſchaftlichen Problemen. Dabei ein leichtgeſinnter, 
verliebter Troubadour; neben ſeinen Minneliedern dichtete er Paſto⸗ 
raten, die der Literatur ſeines Landes angehören. Am anderen Tag 
ſah ich in Leiria ſein zerfallenes gothiſches Bergſchloß, die ſteinernen 
Sitze vor den Fenſtern, mit dem Blick auf das Thal. 

Jetzt holte ich mir den Kirchendiener, damit er die Kapellen und 
Nebenräume aufſchließe. Nach der Sakriſtei führte ein Emanuelpor— 
tal, lauter Veräſtelungen und Verknorpelungen; die Poſten zertheilten 
ſich unten in Wurzeln, verliefen ſich oben in dichtem Laub. Innen ein 
Retablo mit realiſtiſch bemalten Büſten; in der prächtigen Sala dos 
Reis, dem Saal der Könige, ſtanden auf halber Höhe die Statuen von 
vierzehn portugieſiſchen Herrſchern, darunter blaue Kachelbilder, und 
eherne Kejjel aus der Entſcheidungſchlacht von Aljubarrota. Wenn 
man ſie berührte, dröhnten ſie, wie Mahnrufe aus der heroiſchen Zeit. 

Dann kam, als letzte Steigerung, die königliche Grabkapelle. Sie 
iſt aus der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts, eine vor— 
nehme Gothik mit Frieſen, ſchöngeſchwungenen Blättern, mit Säulen- 
bündeln. In der Mitte, Alles beherrſchend, die Sarkophage von Dom 
Pedro und ſeiner Gemahlin, Inez von Caſtro. Die Denkmale ſtehen in 
gerader Linie, die Füße gegen einander gerichtet. So befahl es der 
König; am Tag des Gerichtes ſollte ſein erſter Blick auf die ſich er— 
hebende Geliebte fallen. Da liegen jie Beide, ideale Geſtalten, mit ru- 
higem Lächeln. Er mit der Krone, mit einem wallenden Bart; auch 
ſie trägt die Krone, die man nur der Toten gönnte, und lange Schleier 
umfließen die Geſtalt. Von je ſechs knienden, ekſtatiſch bewegten En- 
geln werden fie bewacht. Pedros Sarkophag ruht auf Löwen, der fei- 
nes Weibes auf ſonderbaren Thiergeſtalten (eine hat ein Mönchsge⸗ 
fidt). Sollten es ihre gedemüthigten Widerſacher fein? Reizvolle 
kleine Reliefs ſchmücken die Wände der Sarkophage. Im reichen Mağ- 
werk ſitzen Gruppen in der maleriſchen Zeittracht, Männer und Frauen; 
ſie unterhalten ſich, beſchäftigten ſich, geſtikuliren. Da giebt es roman⸗ 
tiſche Paare, Jünglinge und Edelfrauen. Sie ähneln den franzöſiſchen 
Elfenbeinſchnitzereien aus der ſelben Zeit und haben doch einen eige- 
nen Ton. Noch andere Sarkophage ſtehen in dieſem gewölbten Saal. 
Manches haben die hier, wie überall in Portugal, roh wüthenden 
Franzoſen zertrümmert. Das Allermeiſte iſt noch wundervoll erhalten, 
iſt unangetaſtet echt. Die Zeit verlieh den Gräbern, den Säulen, den 
Steinplatten ein ſanft vergehendes Grün, ein tiefes Grau. 

Mit einem kleinen Einſpänner fuhr ich nach Batalha, dem ande- 
ren ſtolzen Kloſter auf der althiſtoriſchen Landſtraße, der Heerſtraße 
zwiſchen Liſſabon und der einſtigen Hauptſtadt Coimbra. Dieſe Stra- 
ßen zogen ingrimmig die vornehmen Herren mit dem Sarg der Inez. 
Was im Land zur Bedeutung gelangte, iſt im Lauf des Jahrhunderts 
dieſes Weges gezogen. Jetzt ſtill, verlaſſen und noch nicht durch Autos 
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und Fahrräder zu neuem Leben erweckt. Manchmal ein ſchwerer, 
knarrender Wagen; an die Zeiten der Völkerwanderung gemahnt er 
mit feinen aus einem Klotz gehauenen Rädern. Gut gebaute alte Häu- 
fer ſtehen hier noch aus früherer Zeit, Barock und Rokoko, auch wohl 
ſpätgothiſche Fenſter und Portale. Faſt alle Häufer ſind mit Stein ge⸗ 
faßt; hübſche Außentreppen, Loggien, Terraſſen, ſteinerne Brunnen 
und Kreuze kommen vor. Die Bauernhäuſer ſind weiß geſtrichen, 
manchmal mit einer Weinpergola, mit Malven und Rofen. Noch öfter 
dürftig, kahl, nur von Miſthaufen und ſtaubigem Boden umgeben. 
Eine üppig reiche Gegend, aber ein ärmlich gekleidetes Volk. Kinder 
knien auf der Landſtraße nieder und betteln mit betend fih berühren⸗ 
den Händen. Die Männer tragen Zipfelmützen, kurze Jacken, ſchwarze 
Schärpen, die Frauen den runden Bolerohut über einem bunten, flat⸗ 
ternden Kopftuch. Die Portugieſen, liebenswürdig und angenehm, ſind 
keine europäiſche Raſſe; fie find zu ſehr mit dem Blut von Negern, 
Semiten, Südamerikanern durchſetzt. Nur ſelten ſah ich den guten ſpa⸗ 
niſchen Typus, der hier genau ſo wie drüben vorherrſchen müßte, hät⸗ 
ten nicht die Portugieſen, human und ſorglos, ſich im Lauf der letzten 
Jahrhunderte ſkrupellos mit fremden Raſſen vermiſcht. 

Ich kam nach Aljubarrota, wo 1385 König Johann der Große ſich 
die Krone im Kampf gegen kaſtiliſche Bewerber errang. Damals waz 
ren ſeine Portugieſen noch eins der kühnſten, kraftvollſten Völker der 
Welt. Weiter nördlich, jenſeits von den Hügeln, hatte die denkwürdige 
Schlacht begonnen; zur ewigen Erinnerung baute Johann dort die 
Abtei Batalha. Sie kam in Sicht; ein gewaltiger gothiſcher Bau. Einige 
halten ihn für den ſchönſten der Welt; mir mißfällt die Verhüllung der 
wichtigen Theile eines Bauwerkes, der Wände, der Dächer. Hier ſind die 
Schiffe durch eine Fülle von Strebebogen verbunden, die Thürme et⸗ 
was zufällig angebracht und das Dach ift durch Maßwerkgalerien mas⸗ 
kirt. Schön ſind die unteren, älteren Theile; die Portale, die Fenſter 
mit ihrem edlen Maßwerk wuchtig und ſtreng. Auch hier ein herrlicher 
Ton; bald ſpielen die Quadern in das Goldgelbe, bald in das Graue 
hinüber. Als Schmuck eine friſche, wenn auch nicht ſehr feine Plaſtik, 
fo in den Hohlkehlen kleine Heilige in der Zeittracht, und in verſchwen⸗ 
deriſcher Fülle zieht ſich ein Lilienfries herum. Innen ein gewaltiger, 
dreiſchiffiger Raum; die Baumeiſter kamen aus England: ſo wird man 
auch an engliſche Kathedralen erinnert, vielleicht vor Allem durch die 
Einfachheit, durch das Fehlen der Bemalung der bunten Altäre. Eine 
ruhige, beglückende Vollendung; die Pfeiler erheben ſich in ſchwindeln⸗ 
der Höhe, ein Blätterkranz ſchmückt die Kapitelle, florale Glieder un⸗ 
terbrechen die Glieder des Sockels. Auch hier durfte ich ungeſtört um⸗ 
herwandeln, mich an den Freiheiten, an der Größe dieſer gothiſchen 
Meiſter erfreuen. Prunkhaft ift die Stifterkapelle; da liegt Jao der 
Große mit Philippa von Lancaſter, der Tochter von John of Gaunt; ſie 
ruhen dort in ewiger Jugend, reichen einander im Tod wie im Leben 
die Hand. Um ſie her ſind die fünf Sarkophage ihrer fünf Söhne. 
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Auf den Adel dieſer Gothik folgt in ſeiner Sünde Maienblüthe 
der Emanuelſtil. Eine unerſchaut reiche Dekoration. So iſt denn auch 
dieſer Kreuzgang der Könige, diefe unvollendete Nieſenkapelle Liebling 
der großen Menge. Da giebt es indiſche Motive, Bambusrohr. Lotus⸗ 
blätter und Blüthen, Kugeln, Taue, überall die Armillarſphäre mit 
den Himmelskreiſen, König Manuels „devise parlante“, Wundervoll 
die Zeittönung des Geſteins. Das verſchwenderiſche Zuviel wird ges 
dämpft. Sonnenlicht fällt durch das ſpitzenartige Geſchnörkel der ho— 
hen Bogen, in den gewölbten Dämmerungen liegen tiefe Schatten, fun— 
keln goldbraune Reflexe. 

Aehnliche architektoniſche Eindrücke giebt die berühmte Belem⸗ 
kirche vor den Thoren von Liſſabon. Phantaſtiſch⸗indiſche Säulen reden 
ſich gewaltig empor, veräſteln ſich im Gewölbe. Im Halbdunkel tragen 
Elephanten den Sarkophag des Königs Emanuel, des fremden neuen 
Herrn ihrer Länder. Merkwürdig berührt das Andenken an den in 
Afrika gefallenen König Sebaſtian. Dieſer waghalſige Feldherr hat 
mit feinem jungen Leben gezahlt. Sein Leichnam wurde von den Ueber- 
leb enden erkannt, aber das Volk wollte nicht daran glauben; ihr „Prin⸗ 
cipe Encuberto“, der verſteckte Prinz, werde wiederkommen. Jahrhun— 
derte lang hat fih diefe Hoffnung erhalten und die Sekte der Sebaftia- 
niſtas iſt noch immer nicht tot. 

Die hereinfahrenden portugieſiſchen Schiffe ſehen das prächtige 
Gebäude; am Portal iſt die Statue eines ihrer Helden, des Vasco de 

Gama. Hier übernachtete er, ehe er herausſegelte, um fremde Küſten 
zu entdecken. Drei Jahre ſpäter, nachdem er unter der ſchlimmſten 
Noth und Gefahr des Kap der Guten Hoffnung umſegelt und Indien 
erreicht hatte, landete er mit dem überlebenden Drittel ſeiner Genoſſen 
an dieſer Stelle. Er wurde von Emanuel feierlich empfangen und ihm 
zur Ehre wurde dies Prachtkloſter errichtet. 

Wenig wird das alte Evora beſucht; und doch iſts beſuchenswerth. 
Nach den Weinbergen, Zuckerrohr und Getreidefeldern kamen dürftige, 
aber nicht reizloſe Strecken. Pinienwälder und am Boden Meſembry⸗ 
anthemumblüthen. Die waren mir bisher mit der Erinnerung an 
wohlgepflegte Rivieragärten verknüpft und vielleicht wegen ihres pe⸗ 
dantiſchen Namens unſympathiſch. Hier in der Pinieneinſamkeit wirt- 
ten ſie entzückend; überall leuchteten ihre großen citronengelben oder 
roſarothen Sternkelche hervor. 

Evora war ſchon von Weitem durch ſeine Kirchthürme erkennbar; 
ich frühſtückte in dem Gaſthaus, einem früheren Palaſt mit ſchöner 
Säulenhallenloggia, und wanderte dann in der Stadt umher. Einer 
weißen Stadt mit gewölbten Laubengängen, vorſtehenden Dächern, mit 
kunſtvoll geſchmiedeten Gittern. Die Thüren und Läden waren grün 
geſtrichen, in einem Grün, das leider bei uns wegen angeblicher Gif⸗ 
tigkeit abgekommen ift, aber unvergeßlich ſchöne blaugrüne Tönung er- 
hält. Bewundernd ſtand ich vor Paläſten und Terraſſen, vor Loggien, 
ſpätgothiſchen verſchnörkelten Portalen, vor Fenſtern mit graziöſen 
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Kuppelſäulchen. Wein und Rojen umrankten die alten Steine. Hier 
fielen mattblaue, dichte Plumbagozweige über ein Gartenthor. Ein 
feudaler Thurm erhob ſich ſteil und ſtörriſch zwiſchen zahmen weißen 
Häuschen. Dann folgte eine maleriſche Außentreppe, mit durchbroche⸗ 
nem Geländer, danach eine Faſſade mit Medaillons von Edelknaben 
und Edelfräulein. Auf einem beherrſchenden Platz, von ſtattlichen alten 
Häuſern umgeben, ſtand noch der römiſche Tempel, lückenlos an drei 
Seiten die korinthiſchen Säulen, und hinaus in die üppige, baumbe⸗ 
ſtandene Ebene führte ein mittelalteriſcher Aquadukt. Unter feinen 
großen Bogen zog ſich die Straße, auf ihr Bauern mit braunzottigen 
Schaffelljacken und Beinſchürzen. Bunte bedeckte Karren, ohne Sitze, 
aber gepolſtert, ſah ich; Frauen lagen oder kauerten auf dem Boden. 
Die Kirchen waren intereſſant; überraſchend ein ſpätgothiſcher 
Bau; ſeine ſchlichten Linien vom Moſcheen unverkennbar beeinflußt. 
Keine architektoniſche Einzelheit war ſo anziehend wie der unberührte, 
uralte Vierungthurm der Kathedrale. Ein Kegelthurm aus ſchweren 
Steinplatten und ſchuppenartigen Kacheln, rings von kleinen Thürm⸗ 
chen umgeben, jedes ein Wiederſpiel der machtvollen Mitte. So hebt 
er ſich, einfach und reich, von den Jahrhunderten getönt, über die Bin- 
nen der Evora-Kathedrale. Marie von Bunjen. 


Im 


Einjährige Dienſtzeit. 


. der bayeriſche Landtag, in den Schranken feiner Entſcheidung⸗ 
möglichkeit, dem Reichstag, den Einzelregirungen, dem Bundes⸗ 
rath Anregungen zu geben verſuchte, erörterte er auch, wie in jedem 
Jahr, die Frage der einjährigen Dienſtzeit. Beantragt wurde: 1. „der 
Kriegsminiſter foll in Bayern endlich auf eine beſſere körperliche Yu- 
gendausbildung dringen und dafür ſorgen, daß das Turnen in allen 
Schulen obligatoriſcher Gegenſtand wird und nach der Schule bis zum 
Eintritt in die Armee fortgeübt wird“; 2. „daß in jedem Regiment 
eine Compagnie und in jedem Armeecorps ein Regiment aus nur ein⸗ 
jährig Dienenden gebildet wird. Dieſe Leute werden im zweiten Jahr 
als ‚beurlaubt‘ geführt und machen dann der Reihe nach die vorge⸗ 
ſchlagenen Uebungen durch.“ Anträge wie die vorliegende Turn⸗ 
anregung ſind ſchon öfters eingebracht worden. Die Miniſter ſympa⸗ 
thiſirten ſcheinbar mit ihnen; aber die That blieb aus. Deshalb fielen 
auch die Worte: „Mit Sympathien und Worten kommen wir nicht 
vorwärts, wir wollen die Ausführung ſehen“. Natürlich muß der 
Bundesrath dafür ſorgen, daß dieſe körperliche Aus- und Vorbildung 
in allen Einzelſtaaten erfolge. Antrag 2 wurde für „zur Zeit nicht aus⸗ 
führbar“ erklärt; man wollte wohl kein Präjudiz für Berlin ſchaffen. 

Wie ſtellten ſich die Parteien zur Sache? Bauernbündler und 
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Sozialdemokraten erklärten ſich für die einjährige Dienſtzeit, eben ſo 
die Jungliberalen; Centrum und die übrigen Liberalen waren getheil- 
ter Anſicht. So blieb die nöthige Geſammtwirkung, die imponiren 
könnte, aus. Und das Volk? Es ſchimpft über die Steuern; die Auf⸗ 
klärung über den Lohnentgang durch die lange Wilitärdienſtzeit und 
die ungeſunde Höhe der Wilitärbudgets macht rapide Fortſchritte, aber 
noch weiß es nicht, wie es ſeine Meinung zum Ausdruck bringen ſoll. 
Was aber hofft und fürchtet man von der einjährigen Dienſtzeit? 

Der wichtigſte Einwand kam aus der Befürchtung, die Mobili⸗ 
ſirung der Armee ſei erſchwert und die ſofortige Bereitſchaft gefährdet, 
wenn der ausgebildete Jahrgang entlaſſen, der neuzugegangene noch 
nicht genügend ausgebildet iſt. Dagegen iſt zu ſagen, daß ein Krieg 
kaum je von heute auf morgen ausbricht; ein politiſcher, diplomati⸗ 
ſcher Gegenſatz muß zuvor fühlbar, der Horizont irgendwie verdüſtert 
ſein. Wenn das Volk von der kritiſchen Situation im Jahr 1911 auch 
nichts erfuhr, jo ift damit noch nicht geſagt, daß die Regirung fie nicht 
erkannt hat. Ein Ueberfall ift ausgeſchloſſen; mit unmobiliſirter Ar- 
mee einen Krieg beginnen: Das hieße, auf den Enderfolg verzichten. 
Dies Beginnen brächte in die wirkliche Geſammtmobiliſirung eine 
ſolche Unordnung, daß ein völliger Zuſammenbruch, ein débâcle, die 
unausbleibliche Folge wäre. Die Einberufung von nur 100000 Mann 
in irgendeinem Staat bleibt bei den heutigen politiſchen und kommer⸗ 
ziellen Beziehungen, bei den telegraphiſchen, telephoniſchen und fon= 
ſtigen Verkehrsverhältniſſen nicht zwei Stunden der Welt verborgen. 
Ein diplomatiſcher oder gar militäriſcher Ueberfall gehört alſo in das 
Reich der Unmöglichkeiten. Wenn aber in der Zeit vom Januar bis 
zum April oder im Juli die politiſche Lage ſich ſo geſtaltet, daß ein 
Krieg droht, was würde dann vor dem Abbruch der diplomatiſchen Be- 
ziehungen geſchehen? Der eingezogene und auszubildende Jahrgang 
iſt noch nicht kriegsfähig oder (im Juli) auf Ernteurlaub. Dann ruft 
man, im erſten Fall, den als „beurlaubt“ geführten zweiten Jahrgang 
der aktiven Armee ein und nach zwölf bis achtzehn Stunden ſtehen 
400000 geübte Leute unter den Waffen. Wird die Lage bis zu deren 
Eintreffen noch gefährlicher, ſo ruft man auch den nächſten Jahrgang 
zu 400 000 Mann ein und hat in ſpäteſtens zwei Tagen 800 000 Mann 
unter dem Gewehr. Das geſchieht, ohne daß eine wirkliche und eigent⸗ 
liche Mobilmachung erfolgt. Sollte bei Beginn des Ernteurlaubs die 
politiſche Lage zweifelhaft oder gefährdet erſcheinen, dann unterbleibt 
dieſer Urlaub bis nach der Klärung der Situation; ift die Beurlau⸗ 
bung ſchon erfolgt, ſo wird der mit Ernteurlaub entlaſſene Jahrgang 
wieder einberufen und nach zwei Tagen kann er, kann auch der zweite 
Jahrgang (zuſammen 800000 Mann) zur Verfügung ſein. Weder die 
Wobilmachung noch die Warſchbereitſchaft wäre gefährdet. Ein 
Kriegsbeginn zwiſchen November und Ende Februar iſt aber kaum 
wahrſcheinlich; ſüdliche Nationen hüten ſich davor noch mehr als die 
ab gehärteten Nordländer. 
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Der nächſtwichtige Einwand beſchäftigt ſich mit dem Unteroffi⸗ 
ziererſatz. Wenn man aber pro Regiment für ſpätere Anteroffiziers⸗ 
aſpiranten einen zwei- bis dreimonatigen Vorkurs für etwa 120 Be- 
werber abhält, dann melden ſich ſo viele intelligente und gewandte 
Leute, daß die Abtheilungen die Wahl unter den allerbeſten haben. 
Wan darf annehmen, daß die Qualität und Leiſtungfähigkeit der Un« 

teroffizierscorps mindeſtens ſich nicht verſchlechtern, vielleicht fih 
merklich verbeſſern werden. (Damit ſoll den jetzigen Corps nicht ein 
Tadel ausgeſprochen werden.) Gewährt man dann für eins, zwei⸗, 
dreijährige Unteroffiziersdienſte Prämien von 100, 200, 300 Mark, ſo 
wird man auch einen Stamm länger dienender Unteroffiziere erhalten. 

Die einjährige Dienſtzeit macht allerdings öftere Einberufungen 
nöthig, aber dieſer Nachtheil wird doch durch den Umftand aufgewogen, 
daß die Geſammtdienſtzeit 63 Wochen beträgt; nach dem Syſtem von 
heute ſinds 110 bis 115 Wochen. 

Der gute Geiſt, die Kameradſchaft und das Zuſammengehörigkeit⸗ 
gefühl ſoll leiden und das Erlernte nicht feſt genug ſitzen. Der „gute 
Geiſt“ iſt am Beſten entwickelt am Ende des erſten Dienſtjahres; bald 
danach, wenn wenig Neues hinzuzulernen iſt und die „Wachtage“ 
ihren ungünſtigen Einfluß geltend machen, nimmt der vielgerühmte 
„gute Geiſt“ ab; wenn eine Abtheilung in einem Jahr das Kamerad— 
ſchaft⸗ und Zuſammengehörigkeitgefühl nicht zur Blüthe zu bringen 
vermag, dann gelingt es ihr im zweiten Jahr erſt recht nicht. Und die 
konzentrirte Arbeit eines Jahres, ohne jegliche Ablenkung durch 
Dienſte, die mit der militäriſchen Ausbildung nichts zu thun haben, iſt 
einer weniger konzentrirten Arbeit von 1½ jähriger Dauer vorzuzie⸗ 
hen. Die häufigeren Uebungen erhalten die Leute in der Dienſtgewöh— 
mung und ſtärken den militäriſchen oder kriegeriſchen Sinn der Nation; 
jie bringen ferner die Abtheilungen in den Hauptübungperioden faſt 
auf Kriegsſtärke, was auf die wirklich kriegmäßige Ausbildung und 
Gewandtheit von Chargen und Wannſchaften von günſtigſtem Einfluß 
ift. Zu dieſen Vortheilen kommen aber noch weitere dienſtliche, finan- 
zielle, ſoziale und wirthſchaftliche. Die Dienſtzeit von 63 Wochen (ge⸗ 
gen 110 bis 115) bringt eine Erſparniß von 152 Millionen und geſtat— 
tet eine Mehreinſtellung und Ausbildung von 100000 Mann. Das 
giebt für die zwei aktiven Jahrgänge ein Plus von 200000 Mann; 
für fünf Jahre Reſerve ein Plus von 450000 Mann bei 10 Prozent 
Abzug und für vier Jahre Landwehr ein Plus von 320000. Elf Jahr- 
gänge ergeben ein Plus von 970000 Mann. Das iſt um ſo wichtiger, 
als Frankreich uns auf dieſem Weg nicht folgen kann, da es jetzt ſchon 
unter das Windeſtmaß militäriſcher Tauglichkeitmuſterung gegangen 
iſt. Kriege werden ſich raſch entſcheiden und Nichtausgebildete werden 
kaum noch zur Verwendung kommen. Einen Krieg mit nur einem 
Kriegsſchauplatz werden wir nicht haben, auch nicht nach einer Front; 
man muß alſo den letzten Mann ſchon jetzt einſtellen und ausbilden. 

Sehr intereſſant war ein Ausbildungprogramm des Abgeord— 
neten Ankenbrand, das offenbar von einem Sachkundigen ſtammt. Da⸗ 
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nach foll die Einſtellung jeweils am dritten Januar erfolgen. Für die 
Einzelausbildung ſind 14 Wochen, wie jetzt, beſtimmt. Da die Leute 
viel gewandter, elaſtiſcher, kräftiger und ausdauernder hereinkommen, 
ſo wird für Haltung, Schrittübungen, ſelbſt für Turnen, Gymnaſtik, 
für Griffe ſehr wenig Zeit aufzuwenden ſein. Die erſparte Zeit wird 
der Schießausbildung, dem Verhalten im Gefecht und der Gefechts⸗ 
praktik gewidmet werden. Wir erhalten alfo in diefen 11 Wochen eiz 
nen für den Krieg beſſer und gründlicher durchgebildeten Mann. Will 
man aber den Mann für den Kriegsfall früher verwendbar, alſo mög— 
lichſt bald die Compagnieausbildung erledigt haben, jo kann die Ein- 
zelausbildung angeſichts der beſſeren Vorbildung in acht Wochen for- 
cirt werden. Für die Zugsausbildung mit beſonderer Berückſichtigung 
des Verhaltens im Gefecht rechnen wir drei Wochen, für die Compag— 
nieausbildung vier Wochen; dazu wird der ganze im letzten Jahr 
entlaſſene Jahrgang auf vier Wochen einberufen, wodurch die Com- 
pagnie auf fünf Sechstel der Kriegsſtärke gebracht wird. Die Ba⸗ 
taillonausbildung in Verbindung mit Felddienſtübungen umfaßt ſie⸗ 
ben Wochen; dazu wird auf je 3½ Wochen wieder ein ganzer Jahr⸗ 
gang zu ſeiner dritten und vierten Uebung einberufen; auch dieſe 
Uebung vollzieht ſich aljo faſt auf Kriegsſtärke. Zur dringlichſt nöthi⸗ 
gen Erholung für Chargen und Mannſchaften und der Ernte wegen 
iſt die ganze Armee vom zwanzigſten Juli bis zum fünfundzwanzig⸗ 
ften Auguſt beurlaubt, mit Ausnahme der Leute von ſchlechter Füh⸗ 
rung und der aus nur Garniſonfähigen beſtehenden Garniſoncom⸗ 
pagnien, die den ganzen Wachdienſt, Arbeit-, Küchendienſt und Aehn⸗ 
liches zu leiſten haben, wodurch die Feldcompagnien von allen die 
Kriegsausbildung ſtörenden Dienſten befreit und entlaſtet werden. 

Die Herbſtübungen erſtrecken ſich auf den ganzen Monat Sep⸗ 
tember, wobei das Hauptgewicht auf das Ueben in großen Verbänden 
zu legen iſt. Zu den Herbſtübungen wird der volle, zwei Jahre vorher 
entlaſſene Jahrgang auf vier Wochen (zweite Uebung) berufen, damit 
auch die großen Manöver in Kriegsſtärke ausgeführt werden. 

Vom erſten Oktober bis zum zwanzigſten Dezember iſt genauſte 
Wiederholungarbeit in Einzelausbildung Turnen, Schießen, Feld- 
dienſte, wobei die Manövererfahrungen ausgenützt werden. 

Das Ausbildungjahr umfaßt alſo 46 Wochen, die erſte Uebung, 
zur Compagnie, 4 Wochen, die zweite Uebung, zu den Manövern, 
4 Wochen, die dritte und vierte Uebung, zum Bataillon, je 312 Wochen 
und die fünfte, die Landwehrübung, 2 Wochen, zuſammen 63 Wochen. 
Die vier erſten Uebungen erfolgen in 4 dem Ausbildungjahr folgen⸗ 
den Jahren, die fünfte im ſiebenten oder achten Jahr. Nach dem ſieben⸗ 
undzwanzigſten Lebensjahr hören die Uebungen auf (was wirtſchaft⸗ 
lich von großer Bedeutung iſt). . 

Der Herr Winiſter wurde erfucht, zu erwirken, daß eine beſſere 
körperliche Vorbildung der Jugend geſichert werde. Daß er die Haupt⸗ 
frage, nach der Länge der Dienſtzeit, nur ſtreifte, iſt begreiflich; wer 
wird denn in ſo kitzlichen Dingen die Initiative ergreifen? Er ſuchte 
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die Lacher dadurch auf feine Seite zu bringen, daß er ſagte, die ein- 
jährige Dienſtzeit bringe nicht 100 Millionen Erfparniß, ſondern 100 
Millionen Mehrausgaben. Auf den RXechnungbeweis darf man ge- 
ſpannt ſein. Auffallend iſt, daß man vom Generalſtab nicht ſprach. Man 
redete immer nur von der Truppe im Kriegsfall; die Truppe: Das 
find doch nur die Arme und Beine des Wilitär⸗Kriegs⸗Körpers. Der 
Kopf iſt der Generalſtab, die Kriegsleitung, der Feldherr. Und ſtets hat 
der Kopf, das Genie, den Krieg entſchieden. So wirds bleiben. Der 
Kriegsleiter iſt der wichtigſte Faktor. Die Heere ſind einander nahezu 
gleichwerthig; durch die Einführung der einjährigen Dienſtzeit würde 
aber die deutſche Armee nicht ſchlechter, ſondern beſſer und ſtärker an 
Qualität und Quantität. 

„Habet Acht! Nützet die Zeit!“ Dieſen Gedenkſpruch, der am Ein- 
gang eines Friedhofes ſteht, ſollten die Parteien niemals vergeſſen; 
ſonſt könnten ſie (die auch die Ernährung des Landes aus eigener Kraft 
zu ſichern haben) die Nation auf einen Friedhof führen. 

Der Verlauf der ſchweizer Manöver hat wieder bewieſen, daß die 
einjährige Dienſtzeit in Deutſchland nicht nur möglich und ausführ- 
bar, ſondern, aus rein militäriſchen Gründen, der zweijährigen oder 
gar einer gemiſchten Ausbildung von zwei Jahre Dienenden und Er⸗ 
ſatzreſerviſten vorzuziehen iſt. Bei den nächſten ſchweizer Manövern 
wird, auch ohne Anweſenheit des Kaiſers, im äußerlichen Schliff ein 
Anterſchied zwiſchen deutſchen, auch altpreußiſcher Garde, und ſchwei⸗ 
zeriſchen Truppen nicht mehr wahrnehmbar fein. Die Turn⸗, Schützen⸗, 
Feuerwehr⸗Vereine und die Schulen und höheren Lehranſtalten for- 
gen dafür; ſchon bei der diesmaligen Inſpektion machten einzelne Ba⸗ 
taillone einen auch im Paradeſinn vortrefflichen, kaum zu überbieten⸗ 
den Eindruck. Was aber den inneren Werth der ſchweizer Armee be- 
trifft, ſo war, abgeſehen von einzelnen Drillfanatikern, nur eine 
Stimme des Lobes über die Strammheit und den militäriſchen Ernſt 
in und außer Dienſt, über die Marjchfähigfeit, tadelloſe Marſchord⸗ 
nung und Marſchdisziplin, die Geländeausnützung und Geländever⸗ 
beſſerung, über die Gefechtsgewandtheit und Gefechtsdisziplin, über 
den Feuergehorſam und das Feuerverſtändniß, über das korrekte Ver⸗ 
halten in der Defenſive, über den Schneid und die Wucht der Offenſive, 
über die klaren und präziſen Dispoſitionen der Führer aller Grade, 
über die genaue Ausführung der Befehle, über das Fehlen jeder Ner⸗ 
voſität vom Diviſionär bis zum letzten Soldaten, über die Ausdauer 
und Unverdrofjenheit bei großen Anſtrengungen und Strapazen, er- 
höht durch konſtant ſchlechteſtes Wetter und die Schwierigkeiten des 
Terrains. Daß dem Deutſchen Kaiſer die Artillerie in ihrer Thätig⸗ 
keit beſonders gut gefiel, möchten wir „aus Gründen“ ſpeziell hervor⸗ 
heben. Die ſchweizer Manöver werden auf die Entwickelung des deut⸗ 
ſchen Heeres einwirken; denn fie müſſen erkennen lehren, was bei ein- 
jähriger Dienſtzeit geleiſtet, erſpart und für die Heeresverſtärkung und 
Reichswirthſchaft aus dem Erſparten aufgewandt werden kann. 

Wünchen. Major a. D. von Spitzel. 
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Lottis Andankbarkeit. 


San die junge Studentin, war ſeelenvergnügt geweſen, als die 
Ferieneinladung von ihren Verwandten kam, die den Sommer 
in Roſenheim verbrachten. Wenn man, als Waiſe, bei zwei ältlichen 
Tanten lebt und den ganzen Winter emſig ſtudirt hat, um zu zeigen, 
daß man Kraft und guten Willen beſitzt, ſich durchzukämpfen, wird 
eine unerwartete, angenehme Abwechſelung zum wahren Glücksſtrahl. 
Die unverwöhnte, lebhafte Lotti ließ denn auch ihren Gefühlen freien 
Lauf und ſang und trällerte unaufhörlich. 

Tante Betti ſchüttelte den Kopf und ſprach zu ihrer Schweſter 
Wali: „Du, daß die Lotti gar ſo luſtig iſt, wenn ſie von uns fort ſoll, 
gefällt mir nicht.“ 

„Ich gönn' ihr die Freude“, entgegnete die nachſichtige Mali. 
„Aber freilich: ein Bischen ſchwerer könnte ihr der Abſchied, für ſo 
viele Wochen, ſchon fallen.“ 

„Ja, die moderne Jugend“, ſeufzte Betti. „Ich finde, das Studiren 
verhärtet das Frauengemüth.“ 

„Vielleicht haft Du Recht. Und wir wären mit der Lotti doch jogar 
nach Hietzing gezogen! Aber wir wollen es uns nicht merken laſſen, 
daß uns das Kind enttäuſcht.“ 

„Nein,“ ſagte Betti; „dazu find wir zu rückſichtvoll.“ 

„Und weißt Du, Lotti hat wirklich das ganze Jahr wenig Unter- 
haltung; ſie iſt ſo fleißig“, ſagte Mali wieder, begütigend. 

„Aber ich bitte Dich, was haben denn wir?“ 

„Wir, Betti? Erinnerungen! Und Die müſſen wir dem Kinde 
pflanzen helfen.“ 

„Das thun wir auch gründlich. Undankbar bleibts doch.“ Auch 
gegen das Alleinreiſen war Tante Betti, fand es „im Prinzip nicht 
richtig“, während Mali meinte, es erhöhe die Selbſtändigkeit und er⸗ 
mögliche Bekanntſchaften; und man könne nicht wiſſen 

Ja eben: „man könne nicht wiſſen“, wiederholte Betti. Und das 
Alleinreiſen der Frauen ſei überhaupt immer gefährlich. Bei den äl- 
teren für die Männer, bei den jüngeren für ſie ſelber. Und daß es gar 
über die Grenze gehe, in ein anderes Land mit fremdem Geld und an= 
deren Briefmarken, mache die Sache noch ſchlimmer. 

Lotti ordnete ihre Kleider, wobei es, trotz Zwang und Neigung 
zur Einfachheit, zu einigen Kontroverſen mit den noch einfacheren 
Tanten kam, ſtudirte den Fahrplan und kümmerte ſich ſonſt weder um 
Tante Malis elegiſches Geſicht noch um Tante Betti Falten um den 
ſtreng geſchloſſenen Mund, auf denen ſo deutlich geſchrieben ſtand: 
„Ich nehme Rückſicht“. Sie war doch überzeugt, daß die Beiden fidh 
freuten, wenn der Nichte eine kleine Abwechſelung winkte. 

Die Tanten litten an Eiſenbahnfieber. Und gerade der übers 
großen Haſt wegen wurden ſie ſchwer fertig, um Lotti das Geleit zu 
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geben, die ſchon vor dem Thor ihrer wartete, mit anerkennenswerth 
wenig Gepäck. 

Auf dem Perron geſchah etwas von Lotti heimlich Geahntes und 
Gefürchtetes. Tante Wali zog aus ihrer großen Warkttaſche, die ſie 
mitgenommen hatte, um in Mariahilf gleich Einkäufe zu beſorgen, 
einige recht umfangreiche Päckchen. Von Betti Wollſtrümpfe und einen 
wollen en Rod, weil Lotti zu wenig warme Sachen eingepackt hatte, von 
ihr einen Blumenſtrauß in einer Vaſe, damit die Blumen nicht welken, 
verſchiedene Hausmittel, Butterbrot, Obſt, Kuchen für unterwegs. 

Lotti haßte es, ſo viele Pakete zu haben; und ſie mußte doch auch 
umſteigen. Ganz zaghaft ſtotterte ſie: „Oh, danke! Aber warum habt 
Ihr mir Das nicht lieber früher gegeben?“ 

„Weil Du es dann vielleicht gar nicht mitgenommen hätteſt“, 
erklärte triumphirend Tante Mali. „Und dann: kleine Andenken giebt 
man doch gern erſt beim Abſchied. Hier, die Strümpfe ſind ſehr gut 
eingewickelt und laſſen ſich leicht ins Netz legen.“ 

„Aber nicht da liegen laſſen“, dachte die arme Lotti. 

„Die Baje kannſt Du ſpäter auch in die Reiſetaſche ſtecken.“ 

„Die iſt ſchon ſo voll.“ 

„Ich finde, Du machſt Einem jede Freundlichkeit furchtbar ſchwer, 
Lotti“, ließ ſich Tante Betti vernehmen. 

„Ich hätte mich, als ich jung war, ſehr gefreut,“ ſagte traurig 
Tante Wali, „wenn mir Jemand eine Vaſe gebracht hätte und ſpfeffer⸗ 
minzen und Strümpfe und Kamillentropfen ..“ 

Die gutmüthige Lotti hatte Thränen in den Augen. „Ja, gewiß,“ 
ſagte ſie haſtig, ſchon aus Angſt, daß Umſtehende die Aufzählung all 
der ſonderbaren Dinge hören könnten, „ich bin Euch auch ſehr dank— 
bar. Ich wußte nur nicht, wohin damit; und dann: die Zollgrenze.“ 

„Sei doch nicht Jo unpraktiſch, Lotti! Den Rod ziehſt Du halt an.“ 

Lotti ſah zweifelhaft an ihrer ſchlanken Geſtalt, in dem modern 
knappen Koſtümrock, hinunter. „Es iſt ſehr heiß.“ 

„Aber ein junges Mädchen wird doch das Bischen Hitze noch aus⸗ 
halten können! Ich würde immer alle meine Unterröcke anziehen, 
wenn ich auf Reijen ginge. Es ift fo praktiſch beim Einpacken.“ 

„Ja, das Studium!“ ſeufzte Tante Betti. 

Und dann wurden die beiden Tanten ſo traurig, als gelte es, für 
Jahre Abſchied zu nehmen und nicht für eine Vergnügungfahrt. 
„Schreibe nur oft“, mahnte Tante Betti. „Aber nur Karten“, rief 
Tante Wali; „am Schreibtiſch ſitzen ſollſt Du nicht.“ 


vas „ano“, mir Fh finder, vegann Sarre Kerr (die immer = 
)och der Schaff⸗ Aus nahme der Gegenſtände, die fie verlegt hatte). 

Einſteigen!“ ner war rückſichtlos genug, den Satz b 9 
biſt doch nicht „Ja, ja, Lotti, Kind, raſch! Damencoupé. Du 


allein? Das iſt ſo gefährlich.“ 
„Nein. Zwei Babies ſind drin.“ 
„ Lotti.“ „Wie ſchön! Da kannſt Du Dich nützlich macher 
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„Bleibt geſund und habt Dank! Auf Wiederſehen!“ 

Einige Wochen ſpäter ſaßen die Tanten in Hietzing mit ihren 
Freunden Mayers gemüthlich beim Tarok, als die Rede auf Lottis 
Ferienreiſe kam. „Sie hat mir einen ganz begeiſterten, langen Brief 
geſchrieben“, erzählte harmlos die junge Nora Meyer. 

„So, hat fie?“ fragte Tante Mali; ihre Hand, die den Treff- 
Buben ausſpielte, zitterte leiſe. Und Tante Betti war nicht einmal 
empört, obwohl die Schweſter Tarok anſpielen ſollte. Sie ſagte nichts. 
Doch um den zuſammengekniffenen Mund zogen fih wieder die Fal- 
ten, in denen geſchrieben ſtand: „Ich nehme Rüdficht“. 

„Wie findeſt Du Das?“ war ihre erſte Frage, als fie vom gaſt— 
lichen Hauſe Meyer den Heimweg antraten. 

Tante Wali wußte ſofort, was ſie meinte. „Ja, Das haben wir 
nicht verdient“, ſagte ſie wehmüthig. „Uns ſpeiſt Lotti mit Karten ab, 
für all unſere Liebe, und dem jungen Ding ſchreibt ſie lange Briefe!“ 

„Ich finde es, von allem Anderen abgeſehen, auch ſo taktlos“, 
ſagte Tante Betti; „was ſollen ſich Meyers nur denken. Wir wiſſen 
von unſerer Nichte beinahe nichts und dieſer Backfiſch, die Nora, iſt 
genau unterrichtet.“ 

„Nun ja, weißt Du,“ meinte die milde Tante Mali, „am Ende 
gehört auch Jugend zu Jugend. Immerhin hätte Lotti mir ſchon mehr 
auf meinen ausführlichen Brief erwidern können, in dem ich mit ſol⸗ 
chem Bedauern davon ſprach, daß ſchon die Hälfte der Ferienzeit für 
ſie vorüber iſt.“ 

„Nun aljo! Aber wenn ich fo Etwas fage, mußt Du immer wi⸗ 
derſprechen. Und hätte ſie für meine ſo gut gemeinten Warnungen 
vor dem Vetter Leo nicht auch einige Dankesworte finden können?“ 

„Ja. Aber wir wollen nicht verurtheilen, Betti, dazu haben wir das 
Kind doch viel zu lieb, ſondern nur in Güte zu ihrem Herzen ſprechen.“ 

„Wie wir es immer gethan haben“, ſagte Tante Betti und ſchrieb 
Lotti, wie ſie ſich freue, von Nora Meyer gehört zu haben, daß es ihr 
gut gehe. Sie verlange gewiß keine langen Briefe von ihr. Die müßten 
von ſelbſt geſchrieben werden; aber lieb wäre es ihr doch geweſen, zu 
hören, ob Lotti ihre Warnung beherzige. Und jie könne nicht umhin. 
Und dann kam wieder eine Erörterung über Leo, der ſie leider ganz 
an den leichtſinnigen Baron Wender erinnere. Tante Betti wurde 
jait durch Jeden an irgendeinen Ariſtokraten „erinnert“. Sie hatte 
Deren einige geſehen, als ſie noch das kleine Wodiſtengeſchäft in 
Mariahilf führte. 

„Zwei Drittel Deiner Ferien, liebe Lotti, ſind vorüber“, ſchrieb, 
im anderen Zimmer, Tante Wali und knüpfte noch die Betrachtung 
daran, daß die zweite Hälfte raſcher als die erſte zu vergehen pflege. 

Ungeduldig warf Lotti in Nojenheim diefe beiden Briefe in eine 
Lade. Mußte ſie denn immer wieder, noch dazu heute, an ihrem Ge⸗ 
burtstag, an Das erinnert werden, was ſie ohnehin wußte und täglich 
zu vergeſſen ſich bemühte: daß die Ferien zu Ende gingen? Den 
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harmloſen Spaß mit Vetter Leo hatten fie ihr auch verdorben durch 
das Ernſtnehmen und Vielreden, nur wegen der dummen, kleinen, 
ſcherzhaften Bemerkung, die ſie gemacht hatte. Mein Gott, was konnte 
ſie denn den Tanten erzählen? Leider hat auch eine Anſichtkarte für 
einen vernünftigen Menſchen noch zu viel Platz, um nur Grüße und 
vom Wetter darauf zu ſchreiben. 

Am nächſten Tag traf die Geburtstagſendung der Tanten ein. 
Natürlich verſpätet. unglücklicher Weiſe waren Leo und ſeine Schweſter 
Ella in Lottis Zimmer, als der Briefträger ein formlos gewordenes, 
durchfeuchtetes, übelduftendes Paket brachte. Er klagte, daß ſeine Uni- 
form gelitten habe, daß beinahe Strafe zu zahlen geweſen ſei, wegen 
Sachbeſchädigung, denn aus dem Paket tropfe Etwas heraus und er 
jei auch gar nicht verpflichtet, es zu bringen. Nur aus Gefälligkeit. 
Und fo weiter. Lotti verſtand, wehen Herzens, dieje Winke und opferte 
dem Gefälligen den Reit ihres Taſchengeldes. Auch Zoll war zu zahlen. 
„Nimms nicht an, laß es zurückgehen“, rieth Ella. 

„Das würde die Tanten zu ſehr kränken“, ſeufzte Lotti, „ich 
kanns nicht.“ Vorſichtig löſte ſie den Bindfaden. 

„Zieh lieber Handſchuhe an“, meinte Ella, geſpannt zuſehend. 
Unter zu Heu gewordenen Blumen lag das verzollte, mit kleinen 
Blättchen, Käfern und Erde beſtreute Mandelgebäck, eine Spezialität 
Tante Walis. Lotti bot eins der von einer merkwürdigen Flüſſigkeit 
durchzogenen Stücke dem Süßes liebenden Dadel an. Er nieſte heftig, 
nahm es nicht und verkroch ſich unter den Tiſch. 

„Wegwerfen!“ entſchied Leo. „Das fängt gut an.“ 

Dann kam eine Schicht Pfirſiche, reife zum Eſſen und härtere 
zum Aufheben. Daneben Tomaten, die, den trennenden Papierſtreifen 
nicht achtend, mit ihren Nachbarn zu vertraut geworden waren. So— 
gar die unreifen Pfirſiche hatten fih vom böſen Beiſpiel des Verdor- 
benen anſtecken laſſen und begannen, faul zu werden. Die Pfirſiche 
waren ſinnreich auf grüne Erbſen gelagert, die, gegen die Voraus- 
ſicht der Packenden, den Druck nicht vertragen wollten, denn es gährte 
bedenklich in ihnen. Neben den Erbſen lagen die Dufterreger und 
Fäulnißerzeuger: überreife Steinpilze. Lotti zweifelte, ob fie ihr Lieb- 
lingeſſen, nach dieſem Geruchseindruck, jemals wieder genießen werde. 
Sie, die „Unpraftifche*, hätte gewußt, daß Schwämme das Verſenden 
nicht ertragen. 

„Du haſt Dich wohl über unſere Koſt beklagt?“ ſpottete Leo. 
„Nein, ſolche Delikateſſen hätten wir Dir wirklich hier nicht bieten 
können.“ Mit ſpitzen Fingern hielt er einen zermatſchten, mit Erbſen 
geſpickten, von Tomaten gefärbten Pfirſich in die Höhe, während er 
ſich mit der anderen Hand zierlich die Naſe zuhielt. Ella bekam über 
das Bild förmliche Lachkrämpfe und ſchließlich lachte auch Lotti. 

„Es war gut gemeint von den Tanten; ich eſſe all die Sachen 
gern und ſie haben ſichs gemerkt.“ 

„Na, weißt Du,“ jagte Ella energiſch, „ich bin nicht jo gut- 
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müthig wie Du. Ich hätte es zurückgeſchickt. Voriges Jahr wars auch 
was Schreckliches, aber da waren wir wenigſtens im Inland.“ 

Als Lotti abends, nach einem vergnügt verbrachten Nachmittag, 
in ihr Zimmer ging, rief ihr Leo lachend nach: „Vergiß nicht, Dich für 
das famoſe Geſchenk zu bedanken.“ 

Ja, Freude zu äußern, war unmöglich. Alſo: einige nichts⸗ 
ſagende Worte; das Böſe verſchweigen. Da fiel ihr Ellas Aeußerung 
ein. Wenn Die wirklich Aehnliches bekäme und zurückgehen ließe? 
Eine Kataſtrophe. Die ſie, zudem, miterleben mußte, denn an Ellas 
Geburtstag war ſie ſchon wieder in Wien. Der ſelbſtbewußten Tante 
Betti würde ſie die kleine Lektion eigentlich gönnen. Aber Tante 
Wali bekam gleich jo gekränkte Augen; nein: die Beiden mußten ge⸗ 
warnt werden. Wit aller Rückſicht natürlich. Lotti ſchrieb alfo, in 
humoriſtiſcher Form, nach einigen Dankesworten, die Wahrheit. 

In der Entfernung, wo man das Verdorbene nicht vor Augen 
und Naſe hatte, konnte die Schilderung ganz heiter wirken. Aber 
Sinn für Humor fehlte den beiden Damen vollſtändig. Wit grabes- 
ernſten Mienen ſaßen ſie beim Frühſtück, während Tante Betti den 
Brief las. Sie pflegte die einlaufenden Briefe immer zuerſt zu leſen. 
Wortlos reichte ſie ihn der Schweſter, die, unter ihrem beobachtenden 
Blick, wie gewöhnlich, etwas faſſunglos wurde. 

„Nun, wie findeſt Du Das?“ 

„Es thut mir febr leid, daß die Sachen ...“ 

„Laß Das, es gehört nicht hierher“, unterbrach Tante Betti. Dies⸗ 
mal fehlten die Rüdjichtfälthen um ihren Mund; fie kannte keine 
Rückſicht mehr. „Nie, nie hätte Lotti uns Das ſchreiben dürfen!“ 

„Du haft wohl Recht. Es ift taktlos. Wo wir es doch jo gut ge- 
meint haben! Sie iſt auch unpraktiſch. Meine Mandelkugerln hätten 
ſich gewiß wieder trocknen laſſen und wären dann ganz gut geweſen. 
And aus den Pfirſichen konnte man Kompot oder eine Bowle machen, 
wenn ſchon die ſchönen Schwämme. .. Ich hätte ſicher noch was mit 
ihnen unternommen. Es iſt ſündhaft, Lebensmittel zu vergeuden. Und 
ich fürchte, es verräth Mangel an Herzenstakt, uns Das zu erzählen.“ 

„Ja. Wenn ich ſchon annehme, daß Du etwa die Feſtigkeit der 
Tomaten überſchätzt haſt (obgleich ich es noch immer nicht glauben 
kann): die Pfirſiche habe ich ſelbſt ausgeſucht. Die konnten nicht ver⸗ 
derben. Ich finde es rückſichtlos, ja, geradezu roh!“ 

Bei dem harten Ausdruck zuckte Tante Mali zuſammen. 

„Vielleicht iſts bei uns die Enttäuſchung, weil wir uns doch ſo 
ſehr gefreut haben über die Freude, die Lotti haben ſollte.“ 

„Was hilft das Beſchönigen. Es iſt viel ſchlimmer“, entſchied 
Tante Betti. „Das Erlebniß wirft ein trauriges Streiflicht auf Lottis 
Charakter. Ich habe mich leider nicht getäuſcht. Ich täuſche mich 
überhaupt nie. Das Kind iſt durch und durch undankbar!“ 

„Ja, dieſe ſtudirenden Mädchen!“ 

Wien. Helene Migerka. 

Ss 
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Der Zweikampf. Von Kurt Graeſer. Heidelberg, bei Otto Petters. 

Ein neues Buch über den Zweikampf; neu in ſeiner bewußten 
Tendenz zur Rechtfertigung der Sitte des Zweikampfes und neu in 
der Art der Behandlung ſeines Stoffes. Bei der meiſt dilettantiſchen 
Bearbeitung, die dieſem Gegenſtand bisher zu Theil geworden ift, ver- 
dient der Verſuch, dem Zweikampfproblem mit dem Rüſtzeug eines 
hiſtoriſch, juriſtiſch und philoſophiſch gleichmäßig geſchulten Geiſtes 
zu Leibe zu gehen, ganz beſondere Beachtung. Die Erörterung, die 
mir für die ganze Konſtruktion der Lehre von der größten Bedeutung 
zu fein ſcheint, ift die kritiſche Unterſuchung der Begriffe Ehre, Ehr- 
gefühl, Sittlichkeit und ihrer Abgrenzung gegen einander. Das un- 
geheure und hoffnungloſe Chaos, das in den Arbeiten der meiſten das 
Duell behandelnden Autoren herrſcht, beginnt, ſich vor unſern Augen 
zu entwirren und in geordnete, logiſch ſubſtanziirte und von einander 
ſcharf getrennte Begriffe aufzulöſen. Graeſer definirt die Ehre als die 
uns von Anderen werdende Schätzung, alſo als ein äußeres Gut, ei⸗ 
nen Beſitz, der wie jeder andere verloren werden kann und den daher 
der Beſitzer ſo ſchützen und vertheidigen muß, wie er ſeinen Werth 
einſchätzt. „Auch der Rechtsſchutz, den der Staat der Ehre durch Be- 
ſtrafung von Ehrverletzung gewährt, ift nur durch die Grundeigen⸗ 
ſchaft der Ehre als eines objektiven Beſitzes zu erklären; denn glüd- 
licher Weiſe bekümmert ſich das Strafgeſetz nirgends um bloße Ge⸗ 
ſinnungen und innere, ſeeliſche Vorgänge. Dagegen ift das Ehrgefühl, 
das Bewußtſein der fremden Schätzung, im Gegenſatz zur Ehre ſelbſt 
ein innerer Vorgang, nämlich eine perſönliche Stimmung oder Wil- 
lensrichtung; es kann daher bei verſchiedenen Menſchen in ſehr ab⸗ 
geſtufter Weiſe vorhanden ſein oder gänzlich fehlen.“ Im Anſchluß 
daran wird die Verwechſelung der Ehre mit der Tugend gezeigt: 
„Wenn Jemand erklärt, ſeine Ehre könne ihm Niemand rauben, ſo 
verwechſelt er die Ehre mit der Tugend oder Moral. Dieſe iſt aller- 
dings als ein innerer, ewig unverletzbarer Beſitz jedem Eingriff von 
außen entzogen.“ Dagegen liegt unſere Ehre als eine in fremden 
Köpfen beſtehende Meinung nicht in unferer unmittelbaren Willens⸗ 
ſphäre, ſondern außer uns und iſt daher mannichfachen Gefahren aus⸗ 
geſetzt. „Dieſe weſentliche Eigenſchaft der Ehre kann nicht entſchieden 
genug hervorgehoben werden, weil allein hierauf die Nothwendig— 
keit beruht, die Ehre zu ſchützen, ſei es durch Beleidigungſtrafen oder 
bei deren Unzulänglichkeit durch die Selbſthilfe des Verletzten.“ Der 
wohlfeile Vorwurf der Duellgegner, das Duell ſei ein barbariſches 
Vorrecht der oberen Stände, ſei privilegirter Mord und die „Ehre“ 
anderer Menſchengemeinſchaften, denen das Duell unbekannt iſt, ſei 
darum nicht geringer, erweiſt ſich nach Graeſers Darlegungen als ſchief 
und falſch konſtruirt. Da die Ehre in der Schätzung unſerer Perſön⸗ 
lichkeit durch die Mitwelt beſteht, ſo kommt als Träger dieſer Mei⸗ 
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nung der geſellſchaftliche Kreis in Betracht, dem der Betroffene ange» 
hört. Die dieſem Kreis Angehörigen aljo jind es, deren Wertſchätz⸗ 
ung Ehre und deren Verachtung Schande bedeutet. An einem großen 
und bedeutſamen hiſtoriſchen Material wird gezeigt, wie ſich die Sitte 
des Zweikampfes gerade in Zeiten der härteſten Unterdrückung wie 
ein elementares Naturgeſetz immer wieder durchgeſetzt hat. Grae- 
ſer erörtert auch die Bedenken, die von Moral und Religion dem 
Zweikampf entgegengehalten werden. Er citirt den Satz Schopen⸗ 
hauers: „Auf nichts in der Welt hat ein Jeder einen ſo unbeſtrittenen 
Anſpruch wie auf ſeine eigene Perſon und ſein Leben“ und widerlegt 
die Behauptung der Duellfeinde, an deren Spitze bekanntlich die 
Kirche ſteht, daß die „Allgemeinheit“ einen Anſpruch auf unfer Leben 
habe. „Aus dieſem Anſpruch würde nicht nur folgen, daß wir unſer 
Leben nicht eigenmächtig preisgeben dürfen, ſondern zugleich, daß wir 
ſittlich verpflichtet ſeien, es möglichſt lange zu erhalten, alſo unſeren 
Körper zu pflegen, gut zu eſſen und zu trinken, viel zu ſchlafen, und 
Jeder, der Dies thue, dürfe das ſtolze Bewußtſein hegen, hiermit eine 
ſittliche Pflicht gegen die Allgemeinheit zu erfüllen. Die aber legt 
offenbar gar keinen Werth auf die Erfüllung ſolcher Pflichten, ſon⸗ 
dern hindert Keinen, der fo pflichtvergeſſen ift, fein Leben durch Dar- 
ben zu gefährden oder gar zu verhungern.“ Nach dem Grundſatz 
„Volenti non fit iniuria“ erweiſen ſich die angeblich moraliſchen Beden⸗ 
ken gegen den Zweikampf, der, wie Treitſchke ſagte, die ultima ratio 
gegen die Verwilderung der Geſellſchaft iſt, als haltlos. Nützlich wäre 
die Beantwortung der ſchwierigen Frage geweſen, wie fih der Ein- 
griff in die Lebensſphäre der dem getöteten Gegner naheſtehenden 
Menſchen und der eigenen Angehörigen rechtfertigen läßt. Auch ver⸗ 
mißt man die Beleuchtung der heiklen Frage, auf welche Weiſe der 
Ehrenſchutz, deſſen Nothwendigkeit doch in allen Fällen gleich bleibt, 
dann zu erlangen iſt, wenn die Ehrverletzung nicht von einem Genoſſen 
aus der ſelben Anſchauungwelt, ſondern von einer Perſon aus ande⸗ 
rem Kreis, in dem gröbere Ehrbegriffe gelten, oder von einer Frau 
ausging. Die Ehrverletzung kann in ſolchen Fällen genau eben ſo 
ſchwer ſein. Immerhin können dieſe kleinen Mängel die Bedeutung 
des Buches für die Klärung des ſo ungemein ſchwierigen Duellpro— 
blems nicht im Geringſten beeinträchtigen. 
Wartau. Dr. von Borberger. 
N 
Die ſchweizer Militärſteuer. Puttkammer & Mühlbrecht, Berlin. 
Seit dem Beſtehen des Deutſchen Reiches hat es nicht an Ver- 
ſuchen gefehlt, eine zufriedenſtellende Löſung der Wehrſteuerfrage zu 
finden. Gegen die Einführung einer ſolchen Steuer werden von deren 
Gegnern mit Vorliebe die ſteuertechniſchen Schwierigkeiten ins Feld 
geführt; die follen in einem Bundesſtaat, deſſen Glieder verſchieden⸗ 
artige Steuerſyſteme haben, eine befriedigende geſetzgeberiſche Lö- 
ſung kaum zulaſſen. Da nun die Schweiz ein Bundesſtaat iſt, deſſen 
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Gliedſtaaten durchaus verſchiedene Steuerſyſteme beſitzen, ferner die 
mit dieſer Militärſteuer, als einziger Bundesſteuer, dort gemachten 
Erſahrungen bereits über dreißig Jahre zurückreichen, ſo habe ich mir 
die Aufgabe geſtellt, die Wehrſteuergeſetzgebung der ſchweizeriſchen 
Eidgenoſſenſchaft darzuſtellen und kritiſch zu beleuchten. 

Dr. von Harling. 


** 

Stepp uhn Strunn. Helgolander Roman. Fontane & Co., Berlin. 

Im Herbſtſturm fah ich das Heilige Land zum erſten Mal; don⸗ 
nernd wälzte ſich ihm das Meer entgegen und vom Schiff aus deuchte 
mich die roſa Brandung, die ſchäumend zum Felſen aufpeitſchte, das 
gewaltigſte Schauſpiel, das ich je geſehen. „Seit zehn Jahren iſt es 
nun deutſch“, ſagte der Kapitän; ich aber konnte nicht verſtehen, daß 
dieſer Felfenbroden, wenige Meilen von der deutſchen Küſte entfernt, 
jemals nicht deutſch geweſen ſein ſollte, und ſtudirte, wieder auf Feſt⸗ 
land, neugierig ſeine Geſchichte. Welche Geſchichte! Nur Englands 
hochmüthige Unterſchätzung des deutſchen Willens zur Seegeltung 
konnte ſchuld fein, daß es fih zu dieſem folgereichen Handel, der Ab- 
tretung des nordiſchen Maltas an Deutſchland, entſchloß; konnte es 
vergeſſen laſſen, daß deutſche Seemacht im deutſchen Meer erſt dent- 
bar war, wenn Deutſchland in den Beſitz dieſes Bollwerkes vor un⸗ 
ſeren größten Strömen gelangte. Dieſer hochmüthigen Mißachtung 
verdanken wir, daß der rothe Felſen, der deutſch iſt ſeit der grauſten 
Vorzeit, wieder zum Mutterland gehört. Denn ob der Däne regirte 
oder der Engländer, der Schwede oder Gottorp: die Hollunner blieben 
Frieſen, deutſche Inſelfrieſen. Ich lernte ſie kennen, deren Vorfahren 
Freunde der Wikinger waren und des Störtebekers Zechkumpane; 
lernte zarte Frauen kennen, deren Großmütter noch von der Zeit zu 
erzählen wußten, da der Hunger herrſchte auf Heiligland und Jab 
Andréſen Siemens, aus des großen Werner Familie, finſter und 
wortkarg auf ſeiner Werft hantirte, in der Erde wühlte nach den 
Knochen alter Frieſenkönige und in bitterer Fehde mit dem engliſchen 
Gouverneur lag. Alte Lotſen lernte ich kennen, deren triefende Au⸗ 
gen noch aufleuchteten, wenn ſie von Schiffen erzählten, die ſich in 
den Fangnetzen der Klippen feſtfuhren, erſehnte Beute den Inſula⸗ 
nern. Von Kameraden ſprachen fie, die das Meer fih geholt, von Go- 
vernor Marje, von merkwürdigen Dingen, die noch aus der Franzoſen⸗ 
zeit ſlammten, als Heiligland einer Welt Börſe war, als von der In⸗ 
ſel aus ein Schmuggel betrieben ward, wie die Welt ihn nicht vorher 
kennen lernte und ihn wohl auch nicht wieder erleben wird. Es hat 
lange gedauert, bis ich mir die Kraft zutraute, des heiligen Landes 
wilder Schönheit und der rauhen Eigenart ſeiner ſtarrköpfigen Be⸗ 
völkerung gerecht werden zu können. Ob es mir gelang? Der Hollun- 
ner frommer Spruch, den ſie beim Fiſchfang und bei Bergefahrten be⸗ 
teten, ſaß mir dabei im Herzen: „Herr, ſegne unſer Unternehmen!“ 

Königswuſterhauſen. Meta Scho epp. 
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Herbſtkurſe. 


8 enn das Ausland die Tendenz auf unſeren Märkten macht, wird 
el Art und Menge der Einflüſſe unwägbar. Die Aktie der Nobel⸗ 
geſellſchaft zeugt von der leijen Ruffifizirung der Burgſtraße. Und als 
neulich die Aktie der Azow⸗Don⸗Kommerzbank in unſeren Ultimo= 
handel zugelaſſen worden war, wagte auch ſie ſchnell anſehnliche Kurs⸗ 
ſprünge. Die wirkten beſonders draſtiſch, weil am ſelben Tag die 
Deutſche Reichsanleihe einen neuen Tiefrekord (78,80) aufſtellte. Die 
Sprünge waren von Petersburg und Paris aus vorbereitet worden. 
Dort wußte man, früher als in Berlin, daß die Bank Nobelaktien mit 
beträchtlichem Nutzen verkauft habe, und escomptirte den Gewinn ſo 
ſchnell wie möglich. Die berliner Spekulation ſah den Effekt und kaufte 
natürlich ſofort mit. Die Börſe, die zunächſt unter dem Eindruck des 
weiteren Einſchrumpfens der Reichsanleihe geſtanden hatte, erholte 
ſich raſch an dem belebenden Luftzug, der vom Nuſſenmarkt kam, und 
zog dann einzelne Konjunkturmomente (das Steigen der Metallpreiſe) 
in wohlwollende Erwägung. Solche „Tendenzmanöver“ könnte man 
als zum Börſenapparat gehörig anſehen und ohne Kommentar hin= 
nehmen, wenn ſie nicht wirthſchaftliche Werthe hervorbrächten oder 
vernichteten. In den Tagen der Herbſtſonnenwende entſcheidet ſich das 
Schickſal der Kurſe. Der dritte Quartalstermin iſt der bedeutſamſte 
und gefährlichſte; denn um dieſe Zeit werden die Grundlinien der 
Jahresbilanz gezogen. Man kann ſicher ſein, daß eine erhebliche An⸗ 
häufung von Verpflichtungen vor der Schwelle des erſten Oktobertages 
keine gute Vorbedeutung für den letzten Dezembertag hat. Die Börſe 
aber iſt mit gewichtigen Kursengagements belaſtet. Da die wirthſchaft⸗ 
liche Konjunktur noch immer gut ausſieht, glaubt der Effektenkäufer, 
ins Feuer gehen zu dürfen, und vergißt, daß die Konjunktur noch ver= 
änderlicher als die Donna iſt und ein Konjunkturpapier deshalb über 
Nacht ſeinen Werth mindern kann. Bergwerke ſo gut wie Sammet. 

Die Spekulation verſucht gern, durch Kursſteigerung die Divi- 
dende zu erhöhen. Der Börſenpreis eines Papiers wird in die Höhe 
getrieben, um den Vorſtand zu reichlicher Dividende zu zwingen. 
Solche Druckverſuche wirken freilich nicht immer. Oft aber können 
ſelbſt vorſichtige Verwalter ſich dem Einfluß der Kursbewegung nicht 
ganz entziehen. Arg getäuſcht wurde die Börſenhoffnung in Sachen 
Ca nada⸗Pacific. Dieſe Aktie gehört auch zu den Vermittlern fremder 
Tendenzen; wer ſich in Oeutſchland für das Papier intereſſirt und 
deſſen Schickſal zu dem ſeines Geldes macht, iſt aufs Mitlaufen ange⸗ 
wieſen. Bei der Canada⸗Pacific⸗Aktie war die Zahl der „Konkurren- 
ten“ groß und der Kurs, den viele Kräfte ſchoben, kam ſchnell auf die 
Höhe. Schon 1911 hatte er fid ein Agio von 48 Prozent zugelegt; und 
1912 ſetzte er noch 35 Prozent an. Die Dividende mußte ja wachſen. 
Die Rechnung ſtimmte aber nicht. Die Direktoren der Bahn blieben 
bei der alten Dividende von 10 Prozent, die zu einem Börſenpreis von 
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faſt 280 natürlich nicht paßte. Die Enttäuſchung war ſo groß, daß Hals 
über Kopf verkauft wurde. Der Kurs verlor einen Theil ſeines ſpeku⸗ 
lativen Aufſchlages und das Publikum ſeine Begeiſterung für die Fa⸗ 
voritin. Die wird in Kanada nüchterner eingeſchätzt als bei uns. In 
Montreal weiß man, daß die Geſellſchaft nicht alle Zufallsgewinne aus 
den Verkäufen ihrer Ländereien vertheilen will. Da die geſchäftlichen 
Folgen der Eröffnung des Panamakanals für die Bahn noch nicht zu 
überſehen ſind und das Betriebskapital vergrößert werden ſoll (das 
Stammkapital beträgt 180 Millionen Dollars), gebietet die Pflicht 
vorſichtige Zurückhaltung. Auch das Recht zum Bezug neuer Aktien, 
deren Geburt erſt beſchloſſen und ſanktionirt werden muß, hatte die 
Phantaſie der Spekulanten genährt und iſt ſchließlich hinter den Er⸗ 
wartungen zurückgeblieben, weil es jih nicht ſchnell genug in ſicht⸗ 
barer Geſtalt zeigte. Man überſchätzt eben überall gern die Möglich- 
keiten der Entwickelung und nur eine kleine Schaar weiß, was im 
Schoß der Aktiengeſellſchaft vorgeht, mit deren Papieren ſie „arbeitet“. 

Sind die Beziehungen zwiſchen Kurs und Dividende ſo ſchwach 
begründet wie bei der Canada⸗Aktie (deren wirklicher Werth von den 
falſchen Berechnungen der Spekulanten unberührt bleibt), dann iſt die 
Gefahr der Korrektur ſtets vorhanden. Wie groß mag die Zahl der Diz 
videndenpapiere ſein, bei denen die Proportion ſo falſch gewählt iſt? 
Bedarf das in Effekten angelegte Geld einer höheren Verzinſung, als 
die iſt, die ihm die Anlagepapiere bieten, ſo müßte das Bedürfniß auch 
in der Rente des Induſtriepapieres zum Ausdruck kommen. Prüft 
man aber, wie hoch ſich eine Aktie verzinſt, ſo findet man nicht ſelten 
einen erheblichen Zwiſchenraum zu dem Normalſatz von 6 Prozent. 
Der Kurs iſt im Verhältniß zur Dividende zu hoch, um eine dem We⸗ 
fen des Papiers entſprechende Verzinſung zu ſichern. Wer die Mög- 
lichkeit ſieht, ſeinem Vermögen ſchnellen Zuwachs zu ſchaffen und alte 
Verluſte durch einen guten Coup auszugleichen, Der pfeift natürlich 
auf alle Rentabilitätberechnungen. Kann fih aber ſolche Auffaſſung 
vor den ſtrengen Forderungen der Quartalsliquidation halten? Um 
die Bewegung der Geldſätze hat ſich die Börſe ſchon lange nicht mehr 
gekümmert. Seit der Gewöhnung an den Durchſchnittzinsfuß von 
4 Prozent ift man auch vor der Geſtaltung der Diskontraten kaltblüti⸗ 
ger geworden. Der Reichsbankdiskont von 5 Prozent, der in dieſem 
Jahr dauerhafter als je zuvor war, hat der Börſe nichts von ihrer 
Spannkraft genommen; und die Diskonterhöhung in England glitt 
nur wie der äußerſte Rand eines Schattens an dem Marftleben vor- 
über. Trotzdem hat man ſich in letzter Zeit mit der Frage beſchäftigt, 
wie der Neichsbankdiskont im kommenden Herbſt und Winter ausſehen 
wird. Der Präſident hat Ende Auguſt zwar von einer „gewiſſen An⸗ 
ſpannung“ geſprochen, eine Aenderung des Wechſelzinsfußes aber noch 
nicht in Ausſicht geſtellt. Ob es für dieſes Jahr bei einem Maximum 
von 5 Prozent bleiben wird, iſt trotzdem fraglich; vielleicht ſteigt der 
Reichsbankdiskont wieder auf die Höhe, auf der er im Winter 1907 
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ſtand. Bei einer Bankrate von 5 Prozent gäbe ſchon eine Aktienverzin— 
ſung von 6 Prozent ſehr knappen Ertrag; und die Rentabilität vieler 
Dividendenpapiere ift beträchtlich geringer. Daß Geſellſchaften, die mit 
einem hohen Agio belaſtet find, zu dem Mittel einer künſtlichen Ver- 
wäſſerung des Kapitals greifen, um den Kurs ins richtige Verhältniß 
zur Dividende zu bringen, wird ihnen oft verdacht. Der Aktionär, der 
die Vortheile ſolcher Taktik genießt, hat natürlich keinen Grund, ſich 
über den Empfang von Gratisaktien oder billigen Stücken zu beklagen. 
Der Widerſpruch Derer, die nur theoretiſch an den „Extrahonoraren“ 
betheiligt ſind, entſpringt dem Verdacht, daß zwiſchen den Faktoren, 
die das Bezugsrecht feſtſetzen, und den Mächten, die den Börſenkurs 
beſtimmen, ein Zuſammenhang beſteht. Der aber iſt nur... zu ahnen. 
Die Kreditinſtitute bewahren ihre Geheimniſſe und hüten ſie um 
ſo ſorgſamer, je feſter die Abhängigkeit der Wirthſchaft von ihnen wird. 
Seit der Neichsbankpräſident zur Vorſicht bei der Kreditgewährung 
ermahnt hat, haben die Banken ſich an die Muſterung ihrer Debitoren 
gemacht. (Die Schwierigkeiten in der Baubranche gehören zu den Folz 
gen der Krediteinſchränkungen.) Aus den Semeſtralſitzungen der Ban⸗ 
ken wurde faſt nur Erfreuliches gemeldet. Ob die Bilanzen liquider ge⸗ 
worden ſind? Die letzten Zwiſchenausweiſe konnten nach dieſer Richtung 
kaum Hoffnungen wecken; man muß ſtets bedenken, daß der Status 
einer Bank rechneriſch nicht genau feſtgeſtellt werden kann. Eine Liqui- 
bitätberechnung, die ſich nur an die Daten der Bilanz und an ein be⸗ 
ſtimmtes Schema hält, wird niemals ganz richtig fein. Die Thatſache 
aber, daß unſere Banken feit Jahr und Tag mit winzigen Auslandgut⸗ 
haben arbeiten und auf die eigenen Wittel angewieſen ſind, hat wohl 
manchen Zweifel an der Finanzkraft der deutſchen Kreditinſtitute be- 
ſeitigt. Der einſt felſenfeſte Glaube an die Hilfe der ausländiſchen Gel⸗ 
der ifi brüchig geworden. Früher galt, vor jeder wichtigen Ultimoregu= 
lirung, die erſte Sorge dem Gedanken an die fremden Guthaben. Wer⸗ 
den ſie reichlich genug ſein, um den Geldbedarf zu decken? Jetzt hat ſich 
gezeigt, daß es auch ohne ſolche Hilfe geht. Der Gewinn dieſer Erkennt⸗ 
niß iſt höher zu ſchätzen als mancher in Ziffern auszudrückende Nutzen; 
und er wiegt die Opfer auf, die zur Feſtſtellung des eigenen Kräftever⸗ 
hältniſſes gebracht werden mußten. Vielleicht hat dadurch auch die 
Zuverſicht der Induſtrie gewonnen, die in ihren Dispoſitionen (Aus⸗ 
dehnung des Betriebes) nicht allzu ängſtlich mehr auf die Mittel ihrer 
„Finanzfreunde“ rechnet. Beſonders in der Elektroinduſtrie ift neues 
Wachsthum der Geſchäfte zu verzeichnen. Die züricher Bank für elek⸗ 
triſche Unternehmungen, die große Truſtgeſellſchaft der A E G, hat 
eine Kapitalserhöhung (von 60 auf 75 Millionen Francs) beſchloſſen; 
und die AEG ſelbſt braucht 55 Millionen Mark. An der induſtriellen 
Konjunktur wird die Börſe ſo bald wohl keine Enttäuſchung erleben 
(die Woge zeigt noch immer keine Neigung, ſich aus Liebe zu Gwinner 
zu überſchlagen); nur die Kurſe müſſen ihre „innere Berechtigung“, 
wenn der Zinsfuß etwa höher wird, noch klarer erweiſen. Ladon. 
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Pixavon⸗ 
Haarpflege 


auf wissenschaftlicher 
Grundlage 


Die tatſächlich beſte Methode 
zur Stärkung der Kopfhaut 
und Kräftigung der Haare. 


Preis pro Flasche 2 Mk. 
Mehrere Monate ausreichend. 


PIX AVON 


Veredeltes Teerpräparat 
aachen de Hure 


Grill-Room mrar Paal Ormana 


Vornehmstes Unter- 


hg Any Pompadour 


URATTI:: 
Manchester 
16 


K Einheitspreis für 

Q ie Damen und Herren M. 12.50 
” u Luxus-Ausführung... M. 16.50 
p» O Fordern Sie Musterbuch H. 
A 

M 


Salamander 


Schuhges. m. b. H., Berlin 
Zentrale: Berlin W 8, Friedrichstrasse 182 
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= Theater- und Vergnügungs-Anzeigen = 


| Metropol-Zheater. | | Metropol-Zheater. | 


8 Uhr abends 8 Uhr abends 


sinwindelmeier & Comp. 


Pla antast.- musikal. Komödie in 3 Akten. 


Victoria-Cafe 
Unter den Linden 46 


Vornehmes Café der Residenz |‘ 


'| Thalia-Theater 


Kalte und warme Küche. 


Kleines Theater. | 


Allabendlich 8 Uhr: 
Der Unverschämte. 
Der Arzt seiner Ehre. 
Lottchens Geburtstag. 


t 0 
22 Reilerfolge 


Radebeuı Prospekte frei 


ür Kranke und Gesunde 
uentbehel. Bs bildet ge 
sundes Biot, Herren. Mas: 


Zu beziehen dureh Apotheken, 55 ele. oder ate 
Bilz’ Sanatorium, Dresden - Radebeul. 
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Here 


= Wie man 
Männer bessert 


Die Orig.-Klabrias-Partie 


Beide Stücke mit Anton und Donat 
Herrnfeld in den Hauptrollen 


Anf. 8 Uhr. Vorverk. 11—2 (Theaterkasse) 


8 Uhr. 8 Uhr. 
Dresdenerstr. 72,73. — Tel.: Amt Mpl. 44K. 
Autoliebchen. 


Grosse Posse mit Gesang u. Tanz in 3 Akt, 
v. J. Kren, Gesangstexte v. Alfr Schön- 
feld, Musik von Jean Gi bert. 


„Moulin rouge“ 


Jägerstrasse 63a 


Täglich Reunions. 
Ballhaus „Fledermaus“, Hanburg. 


chriftstellern 


bietet renomm. Buchverlag 
Gelegenh. z. Veröffentlich. 
nur gut. Werke jed. Gattung. 
Offerten unt. B. 5. Haasen- 
stein d Vogler A.-G., Leipzig. 


DIE ZU 


dann gesichert, wenn 


Pr 


jedes industriellen und commerziellen Betriebes ist nur 


UNITAS 


ausgiebig von ihm benutzt wird. Kalalog u. Vorführung 
kostenlos und unverbindlich durch die Fabrikanten 


:. LUDWIG SPITZ & (0, G.M.B.H. 


BERLIN S.48, Puttkamerstr.19. Tel. Lützow 7843 


KUNFT 


die Rechenmaschine 


[ee 
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BOARDING- 
1 PALAST 


BOARDIN? BERLIN 
N ; Kurfürstendamm 193/194 
IM ZENTRUM DES WESTENS 


= 


Mäßige Preise. 600 Zimmer mit Privatbad, eingeteilt 
in größere und kleinere abgeschlossene Wohnungen 
und Einzelzimmer mit laufendem kalten und warmen 
Wasser. Prospekt mit Zimmerplan und Preisen gratis 
und franko. : Telegramm-Adresse: Boarding Berlin 


= Neu z G. SCHWEIMLER 


l 
Familien - Hotel und Hotel allerersten Ranges. 
eröffnet 


Generaldirektor: 
Hoflieferant Sr. Maj. des Kaisers und Königs- 


Weit über die Grenzen Nulſchlandg deer io Bahren” sche: 
el über 10 Jahren befte- 
hende NRedner-Alademie, Berlin 187, Potsdamerſtr. 123b, einen 
Weltruf erworben. Wiſſenſchaftliche Autoritäten und bedeutende Redner 
von Beruf bezeichnen das in der Akademie zur Anwendung gelangende 
vollkommen neuartige Ausbildungsſyſtem als den einzig richtigen Weg, 
welcher unbedingt zur Veherrſchung der abſolut freien Rede füh en 
muß. Ebenſo wie die perſönliche Ausbildung in der Akademie hat auch 
der vor mehreren Jahren herausgegebene „Fernkurſus für praktiſche 
Lebenskunſt, logiſches Denken und freie Nedekunſt“ vielen Laufenden 
ſtets die erwünſchten Erfolge gebracht. Während alle Bücher, welche 
über Redekunſt exiſtieren, teilweiſe ohne jede Erfahrung in der Aus⸗ 
bildung zum freien Redner geſchrieben worden, andernteils aus Shau- 
ſpielerkreiſen ſtammen und für die freie Rede abſolut unbrauchbar find, 
iſt das Studienmaterial der Redner⸗ Akademie das einzige, weiches 
aus einer langjährigen, erfolgreichen Vortrags- und Anterrichtstätigkeit 
hervorgegangen iſt. Wir verweiſen noch auf den dem heutigen Heſte 
beiliegenden Proſpekt. 


Wir erbitten- a das Intereſſe 1 ee unſerem 
eutigen Hefte beiliegenden i 7“ die infolge der unerreich- 
gunan über die Zeitſchrift „Die unit ten Reichhaltigkeit und 
der glänzenden Qualität ihres Bildermaterials unter den ähnlichen Beit- 
ſchriften die führende Stelle einnimmt. 


` 


Zee 1,20 Mk. 


Irsert'onspreis für die I snaltige Nonparcille 
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A Theater- und Vergnügungs-Anzeigen 


-MEX 


Eln beispiellos. Ertoig d. AN „Programms! 
Tanz-Idyl 


Ellen Teis 
mit ihr. künstlerisch. Ensemble a. Moskau 
May de Souza Naero 
amerikan. mit ihren szenischen 
Operetten - Sängerin Phantasie- Tänze 
Der Japaner mit dem zweifachen Gehirn 
Kajlyama 
das intellektuelle und manuelle Wunder 
doppelhändiger Schreibgewandtheit 
sowie 12 sensationelle Attra'tionen 12 
| Sonntag Nacumitrag 3 Uhr: 
Vorstellung zu kleinen Preisen. 


Admiralspalast 


am Bahnhof Friedrichstrasse 


Eis-Arena Admirals- Bad 


in T an 
Produktionen aAA E 


prunkvolle Damen-Apteitung 
Eis-Ballets Luxus- Buder 


Admirals- Theater stets abwechslungsr. 


interess. Programm. 


Der neue Spielplan 
dieser Woche 


«... Beginn 6 Uhr 
Jeden Sonnabend 
Premiere 


Berlin W 
\ N 
2 
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Von Venedig 
nach Agypten 


Regelmäßige 
Salondampfer-Verbindungen des 


Klorddeutfhen Lloyd 


Nei ꝛdauer 4 Tage 


nähere Ausfunfi und druckſachen unentgeltlich 


LNorddeutſcher Lloyd Bremen 


und feine Vertretungen 


24. Ausstellung der 


) Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 


— £ 
Geöfin. tägl. 9—7 Uhr. ————— — — Eintritt 1 Mark 


Metropol-Palast 


Behrenstrasse 53/54 


Palais de danse Pavillon Mascotte 
Täglich: . Prachtrestaurant 
—— Reunion , Die ganze Nacht geöffnet:: 


Metropol-Palast — Bier-Gabaret 


Anfang 8 Uhr. Jeden Monat neues Programm. 


FRANZÖSISCHER COGNAC 


Natürliches Erzeugnis von im 


Cognac-Districte geernteten i 
und destillierten Weinen. 


gegründet 1715 Pei: FI. 7. 50 bis M. 30 p. Fl. 
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. Reiseführer | | 
BADEN-BADEN = Grand Hötel Bellevue 


Lichtenthaler Allee, grösster eig. Park; 32 Zimmer mit Bad; Garage, 
Omnibus; illustrierte Prospekte. Bes.: Rud. Saur. 


Dresden - Hofel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen. 


Düsseldorf ant Potel Germania 


Elektrisches Licht — Zentralheizung — Lift — Neu- 
erbaute grosse Halle — Zimmer von 3 Mark an. 


Hannover, Kastens Hotel been Foihete 


Vornehmstes Haus mit allem in freiester und schön- 
H ster Lage. Autogarage. 


Köln „=. Monopol- Hotel 
Ersten Ranges. Am Bahnhof und Dom. Zimmer 
von 3,50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an. 


Salzburg = Hotel Pitter 


Familienhaus I. Ranges. — Frei gelegen, in der Nähe sämtlicher Bahn- 
höfe und elektrischer Verbindungen. — Neuzeitige Einrichtungen. 


STRASSBURG i.E. l daten Ne = 
Palast-Hotel Rotes Haus | Ress schönste Lage 
Wiesbaden = Der Nassauerhof, terrernenme: 


bevorzugter Lage gegenüb. Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt 
eig. Kochbrunnenzufluß. 100 Wohnung. u. Zimmer mit Bad. Zander-Institut. 
Te 


BERLIN BERLIN 


Hotel „Der Kronprinzenhof“ 


Dorotheenstrasse 21 
2 Min. vom Bhf. Friedrichstrasse und Unter den Linden. Telephon Centrum Nr. 700 
Grosse modern eingerichtete Zimmer von 2 Mark an. 
Elekır. Licht. Vorzügliche Ausstellungsräume. Fahrstuhl. 


Bei Fi — Aufenthalt .. —.— 


[BAD ELSTER 


Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- u. Mineralbad. Quellenemanatorium. 
Berühmte Glaubersalzquelle. Groß. Luftbad m. Schwimmteichen. 


Prospekte und Wohnungs verzeichnis postfrei durch die Kgl. Badedirektion. 
Brunnenversand durch die Mohrenapotheke in Dresden. 
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r Ballenstedt-Harz 
D: Ros ell Sanatorium 


für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 


krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 

Diätische Anstalt H für alle physikalisch 

mit neuerbautem Ku rm itte l = H aus Heilmethoden in 2 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


herrliche 100 Betten, Zentralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. errtic 
Lage. Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. s 


Sanatorium Friedrichroda Sanatorium Schierke im Harz 


am Fusse des Brocken 
Physikal.-diät. Heilanst. f. Nervenleidende, 
in Thüringen. Herz- und Stoffwechselkranke, Erholungs- 
Geh. Sanitätsrat Dr. Kothe. 
Moderner Neubau. 


bedürftige, Rekonvaleszenten ete. 
Alle modern. Kureinrichtungen vorhanden, 
Höchster Komfort. Erstklassige Kur- Anerkannt schöne und geschützte Lage. 
einrichtungen. Prachtv. ruhige Lage. Das ganze Jahr geöffnet. 


Jahresbetrieb. Prospekte. San.-Rat Dr. Haug. 
Sanatorium 
Berlin-Zehlendorf 3 
} Kurhaus Buchheide 
Walt-Sanatorium Dr. Haufle | |; Stettin-Finkenwatae, — 
— [1 Für Nervöse, Erholungsbedürltige, Herz- 
Persönliohe Leitung der Kur und Stoffwech-elkranke, Entziehungskır.:n. 


Pension täglich 7—12 Mark. 
Leitender Arzt: Dr. Colia. 


Priessnitz-Sanatorium 


LLJ I} 
Gräfenberg (Oesterr.- Schlesien) 
630 m ü. M. 

Eröffnet 1911. Für innere und Nervenkranke. Physikal.-diät. Heilverfahren. 
Ganzjährig geöffnet. 


Chefarzt Sanitätsrat Dr. Rudolf Hatschek. 


Ruhlger Landaufenthalt 


« Wirkungen = 
einer Hauskur: 


Die ausseror: 
dentlich wich 
tige und folgen= 
schwere Nieren- 

arbeit wird erleichtert und angeregt, die Cylinder, welche die 
Nierenkanälchen verstopfen, werden herausgespült, der Eiweiss- 


gehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot 
nehmen ab, die ee Harnsäure, welche die Ursache 


zu allen rheumatischen und gichtischen Leiden ist, wird ab- 

getrieben. Griess und Nierensteine gehen ohne besondere 

Schmerzen ab, das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt 

weg, die Blase wird gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt 

ein Wohlbefinden ein, welches früher nicht vorhanden war. 

Man frage den Arzt. — Ueberall erhältlich, oder aber direkt ab Quelle, wo nicht. 
Literatur franko durch: 


Direktion der Reinhardsquelle bei Wildungen. 
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Grunewald. 


Sonntag, den 22. September, nachm. 2 Uhr 


7 Nennen; 


Saphir-Rennen 


(Preise 10000 M.) 


Handicap der Mark 


(Preise 10 000 M.) 


Preise der Plätze: 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 

l. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Satielplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 

Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder IM. Ill. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 


Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 

karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 

Büro, Potsdamer Platz“ (Cafe Josty), Weltreisebureau 

„Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus des 
Westens, Tauentzienstr. 21—24. 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 
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| a —— — — — 
t 


Rennen zu 
Hoppegarten 


Montag, den 30. September, nachm. 1½ Uhr 


7 Rennen; 


u. a. 


Preis der Mark 
(Preise 25 000 M.) 


Wilamowitz - Rennen 
(Preise 15000 M.) 


Herzog von Ratibor- 
Rennen 


(Preise 13 000 M.) 


Ein Logenplatz I. Reihe 
do. IE. „ 

Ein 1. Platz Herren 

do. Damen 

in Sattelplatz Herren 
: do. Damen 
: Sattelplatz Damen und Herren 
Ein dritter Platz 


J A 


t 
Bau 
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Alleinvertrieb für Berlin und Provinz Brandenburg: 
Parlograph-Diktiermaschine Arthur Weil, Berlin W.8, Friedrichstrasse 56 57. 


laschengär - Frucht - Sekt! = 
Marke Bürgermeister - Sekt. 


Im Geschmack und Aussehen von Traubenwein-Sekt nicht zu 

unterscheiden, aber noch nicht halb so teuer, Leicht und 

sehr bekömmlich. Nur 10 Pfg. Steuer. Aucn in eleganter 

neutraler Ausstattung. Zu beziehen durch den Weinnaadei 
oder ab Fabrik. 


F. Lehmkuhl, Hamburg 21. 


Einen hervorragenden Wandschmuck 


bilden die farbigen, originalgetreuer 


Wiedergaben berühmter Gemälde 

988 aus K 

aus der Kön i 

und vielen Museen und Sammlungen 
herausgegeben von der 

Vereinigung der Kunstfreunde 

Ad. O. Troitzsch 

BERLIN W, Markgrafenstrage 7 

und Potsdamer Straße 23 


Reich illustrierte Verzeichnisse 


stehen auf Wunsch kostenlos 


zur Verfügung. 
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iſt niemals ein Verſuch mit der 

allein echten 

j Steckenpferd 

Teer ſchwefel Seife 
von Bergmann & Co., Radebeul. 

Dieſelbe beſeitigt alle Hautun⸗ 


reinigkeiten und Hautausſchläge, 
wie Miteſſer, Blütchen, Finnen, 
Flechten, Geſichtsröte. à Stück 50 Pf. 
Ferner macht der Cream „Dada“ 
rote und spröde Haut in einer 
Nacht weiß und sammetweich. 
Tube 50, Pl., überall zu haben. 


D. R. P Patente aller Kulturstaaten. 


Damen, die sich Im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Illustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Halasiris“ 6. m. b. H., Bonn 3 


17. Fernspr. Nr.9154. 
Fernsprecher 6 A, 19 173. 


. 7172. Fernsprecher I, 8339. 


Die 1912 er Modelle der 


OPE L-1 


stehen an der Spitze en 


Automobilindustrie 


Adam Opel, Motorwagenfabrik, Rüsselsheim a. M. 
ale Berlin W. 62, Courvierestr. 14. 
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mit dem ee Boftbampfer 


„Sleveland“. 


Erfte Neiſe. Abfahrt von Villefranche . M. am 1. November 1912. 
Befücht werd ie Häfen: Port Said (drei Tage Aegypten), Suez, Bome 
bay (ſiebzehntägige Durchquerung Indiens mit feinen Wundern, Beſuch 
Agras, Delhis uſw.), Colombo (paradieſiſche Tropenpracht), Diamond Harbor 
(Kalkutta, Benares, Darjeeling), Rangoon, Singapore, Batavia (Buiten⸗ 
zorg), Manila, Hongkong (das urchineſiſche Canton), Tſingtau, Nagaſaki 
(dreizehntägiger Aufenthalt im buntbelebten Japan), Kobe (Nara Kioto), 
Dokohama (Meſideng Tokio und Tempelſtadt Nikko), Honolulu und Sau 
Francisco. Bahnſahrt von San Francisco nach Newhork. Rückfahrt von 
Newport nach Plymouth, Cherbourg, Hamburg oder Neapel mit beliebigem 
Dampfer der Hamburg⸗Amerika Lin Reiſedauer pon Villefranche f. M. bis 
Hamburg ungefähr 3 Monate. Fahrpreiſe von Mk. 2750.— an aufwärts, 
einſchließlich der hauptſächlichſten Landausflüge. 


Zweite Reiſe. Abfahrt von Hamburg Anfang Janar 1913 mit einem 
beliebigen Dampfer der Hamburg ⸗Amerika Linie nach Newyork. Bahnfahrt 
von Newport nach Sau Francisco. Abfahrt von San Francisco am 
6. Februar 1913. Beſucht werden die Häfen der erſten Weltreiſe in ums 
gekehrter Richtung bis Neapel, von dort Weiterfahrt über Gibraltar, Sonth ⸗ 
ampton nach Hamburg. Reiſedauer von Hamburg bis Hamburg ungefähr 
4 Monate. Fahroreiſe von Mk. 2850.— an aufwärts, einſchließlich der 
hauptſächlichſten Landausflüge, wie bei der erſten Meke. 


Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


hamburg⸗Amerila Linſe.s. r ene, HAMDUTE. 


2 Monatshefte für freie und augewandte Kunſt. München, F. Bruckmann 
Die Kunſt. xo Preis vierteljährlich 6 Mark. gng 

Der glänzende Inhalt des vorliegenden Heftes, mit dem die Zeitſchrift ihren 14. Jahrgang 
beginnt, macht es uus leicht, fie unſeren Leſern erneut und au s wärmſte zu empfehlen. Nicht 
nur wegen der umfaſſenden Orienturung, die birje Hefte über alle Gebiete der bildenden und 
angewandten Künſte: Malerei, Plaſtik, Wohnungskunſt, Kunſtgewerbe gibt, ſondern 
durch den Umſtand, daß fie das geſchriebene Wort durch das reichſte und vollendetſte Bilder⸗ 
material unterſtützen, iſt ihr unter den deutſchen Zeitſchriften ein erſter Platz geworden. — Aus 
dem Inhalt des vorliegenden Oktoberheftes fei zunächſt ein glänzend illuſtrierter Artikel über 
Fritz Auguſt von Kaulbach erwähnt, ein ebenſolcher über die monumental⸗dekorative 
Austellung in Dresden, dann ein dritter über den mit Recht vielgerühmten, durch feine 
künſtleriſche Anlage alle ähnlichen Unternehmungen übertreffenden Münchener Tierpark 
Hellabrunn, ein Werk von Emanuel von Seidl. Dieſen Hauptaufſätzen ſchliezen fi 
ſolche über ſehr intereffante Majolika⸗Figuren von Profeſſor B. Hoerger. über künnleriſche 
Arbeiten (Wohnungseinrichtungen und dergl.) von Otto Blümel, Stickereien von Maria Sins 
eden Blumenkunſt, Schmuck, Silbergeräte uſw. an. Wie ſehr die Zeitſchrift auch das Aktuelle 
berücksichtigt, zeigt der Aufſatz „Der Wettbewerb um das Bismarck⸗Nationaldenkmal in Binger⸗ 
brück“, der auf Grund der Akten Licht in die zwiſchen Jury und Ausſchuß entſtandenen uner⸗ 
quicklichen Differenzen bringt. — Das Heft hat nicht weniger wie 125 Abbildungen im Text und 
14 Beilagen in Farbendruck und Matibruck. — 
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Kolonialwaren-Grosshandlung 


HAUPTGESCHÄFT: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 76, neben der Reichspost 
KONTOR uno VERSAND: 


BERLIN W. 66, Mauerstrasse 91 
Tel. Amt Centrum 1416 und 194 


Filiale A: Filiale B: 
Wilmersdorf, Nürnbergerpl. 2 | Charlottenburg, Kaiserdamm115 
Tel. Amt Pfb. 2490 Tel. Amt Charl. 8473 


=— Kaffee- Grossrösterei 
f 


Teilzahlung e, Listenpreise, 
9 unserer Listenpreise. |N 
Alle Arten Taschenuhren für Damen und Herren. Ketten, Ringe, S4 
Patengeschenke, Standuhren, Regulatoren, Dielenuhren, Klubsessel, 
Armbänder, Zigarettendosen, Silberbestecke, Tafel- 
aufsätze usw. “ 


Unsere Bedienungsweise i-tprompt. vornehm 
und diskret. Verlan -en Sie 
ausführlichen Pracht-Katalog 
umsonst und portofrei. 


Coranla-Gesellsohaft 
N m. b. H. U. 8. Berlins W47. gA 


Continental gewinnt den Grand Prix de In Garthe. eee 


9. September vom Autombilklub de la Garthe auf der klaſſiſchen Sarthe⸗ 
Rennftrede veranſtaltete Grand Prix über 650 km wurde wiederum übers 
legen auf Continental⸗Pneumatik gewonnen, indem die 10 erſten Fahrer 
das Rennen ohne Ausnahme mit dieſer Reifenmarke beſtritten. Sieger 
wurde Zucarelli. Die am ſelben Tage aus gefahrene „Coupe de la Sarthe“ 
gewann Goux ebenfalls auf Continental. Pneumatik. Auch der zweite und 
dritte Preisträger benutzten dieſen Pneu. Mit dem Grand Prix von 
Frankreich verbunden war ferner die tags zuvor ausgefahrene „Coupe 
Internationale des Motocyclettes. Erſter im General⸗Klaſſement dieſer 
400 km langen Gchnelligfeiteprüfung wurde Devay, dem natürlich wieder 
Continental zum Siege verhalf. Blickt man auf die früheren Veran⸗ 
ſtaltungen der Saiſon zurück, ſo kommt man zu dem bemerkenswerten 
Schluß, daß der Continental⸗ Pneumatik bei weitem der erſolgreichſte tft; 
denn in faſt allen großen internationalen Rennen und Tourenfahrten 
ging er als Sieger hervor. 


Ar. 51. 


— die Zukunft. — 


21. September 1912. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Jobann- Georgstr. Berlin-Ha'ensee. 


Jandwallen - - Reparaturwerkstatt 


H. Martschin 


Büchsenmachermeister 


Berlin SW. 68, Lindenstr. 104 


Spez.: Zielfernrohrmontagen. Neu- 
anfertigung von Gewehren. Aus- 
arbeitung von Patenten. Nacht- 


zielrohre. 


Zweite vermehrte Auflage. 
Dr. W. Rudeck, 


Geschichte der öffentlichen 
Sittlichkeit in Deutschland. 


514Seiten m. 58 interess. Illustrationen 10 M. 
Leinwbd. 11,50 M., Halbfrz. 12 M. 


Offenbart sich diese göttl. Rück- 
sichtslosigkeit u. völlig schleierlose Nackt- | 


heit genügend im Text, so bedauern wir nur 
die Wahl des Titels, welcher d. Gesch. der 
öffentl. Unsitilichkeit hätte heissen müssen. 
Dies Werk enth. d. beste Satire d. gut. alten 
Zeit u. zeigt d. moralischen Fortschritt geg. 
früher.“ (Berl. Klin. Monatsschr.) 


Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- und 
sittengeschichtl. Werke gratis franko. 


Barbarossastr. 37 Hochpt. 


PICCOLA 


Zuverlässigste u. leichteste 
Reise- 
Schreibmaschine 


A 


A 


Stahltypenhebel :: 
Sofort sichtbare Schrift 
Gewicht nur 2½ Kilo 


Beschreibung kostenlos durch 


PICCOLA 


Schreibmasch. Ges. m. b. H. 


BERLIN SW. 68 
Markgrafenstr. 92-93 


Verkauf: Markgrafenstr. 94 


Schriftsteller !! 
Belletristik und Essays gesucht 


zur Veröffentlichung in Buchform! 


Erdgeist-Verlag, Leipzig 13. 


und Charakterstudien — 
briefl. (hanschriftlich). 
Zwei Jahrzehnte tätig in 
Vertrauensfragen und 
Lebensrichtlinien für 
Persönlichkeiten tieferen 
Gepräges. Besondere 


Seelen- 
Kunde e 


P. P. Liebe, Augsburg, Z-Fach. 


20 Jahre 


H. Barsdorf, Berlin W. 30, 
| 
a 
u 


wm m 
OVA Privat- Schule. . 


eform- Gymnasium Zürich | 


übernimmt die 


Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 

Jährlich zirka 40 Abiturienten. 


(p o n 8 


Kronenberg & Co., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm-Adresse: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin-Börse. 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
Spezialabteilung für den An- und Verkauf von Kuxen, Bohranteilen 
und Obligationen der Kali-, Hohlen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien ohne Börsennotiz. 

Au- und Verkauf von Effekten per Kasse, anf Zeit und auf Prämie. 


schliessung in England, rechtsgültig in allen Staaten, besorgt 
e schnellstens: Internationales Auskunfts-, Rechts- und Reises 


bureau BROCK’S Ltd., 188, The Grove, Hammersmith, London, W. 
Prospekt No. 51 gratis. Porto 20 Pl. Verschlossen 40 PL 


.von Tresckow 
Königl. Kriminalkommissar a. D. 


Zuverlässigste vertraul. Ermittelungen und 
Beobachtungen jeder Art: 


Berlin W. 9. Tel.: Amt Lützow, No. 6051. Potsdamerstr. 134a. 


Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt, 


.„Verwechsiung lasst nie aen 


Inhait ahnen, i 


tiefe Menschenlebh wünsch. Aber d pekt 
enth. ihre Erklär. üb. intime seelische Führ. 
p bestimmteCharakt.-Analys.Briefl.hand- 
O ahr. Für erweckte höh. Interess.” 
„Flüchtiges“ sow. Nachn. . Mark. un- 

P. Paul Liebe, Augsburg J. Z.-Fach. 


= Angrenzend Sohrelberhau. = 
Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 7. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau, 


Petersdorf, im Riesengebirge 


ahustation) 


Erholungsheim 
Hötel Sanatorium 


Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage, 
Zentr. d. schönst. Ausflüge in Berg u. Tal 
Luftbad, Uebungsapp., alle electr. (sehr 
billig, da eig. Electr.-\Verk) u. Wasser- 
anwendungen (ausschliesslich kohlen- 
säurereiches Quellwasser). 
Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer uit 
Frühstück M. 4.— täglich. 
Näh.: Camphausen, Berlin SW. 11 


A 


Ausbildung v. Autoführern 


Berufsfahrern, Herren u. Damen 


Tages-u. Abendkurse : Eintritt tägi. 


6rossberliner Auto-Fachschule 


Kilowstrasse 92 


"rospekt gratis — Tel. Lzw. 9509 
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Reims fi 


Walbaum, Goulden & Co. Successeurs 


Maison fondée en 1785. 


Monopole see 
Monopole goût américain 
Dry Monopole 


Vintage 1906. 


Zu beziehen durch den Weinhandel. 


en 
Für Inferate verantwortlich Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. Berlin W.57. 


